
Uber die Ph!5iinensagc,
mit

Berücksichtiguilgähnlicher Erzählungen aus älterer und neuerer Zeit

s. t.

bitter der Ucberschrift „Der Grenzlauf" findet sich im ersten Theile der von den Brüdern
Grimm herausgegebenen„Deutschen Sagen" eine schöne Schweizersageüber die Entscheidung
eines Grcnzstrcites zwischen Uri und Glarus durch den Wettlauf zweier Hirten. H Diese
Sage, welche durch Langbeins poetische Erzählung „Die beiden schweizer Hähne" auch in wei¬
teren Kreisen, namentlich unter unserer Jugend, bekannt geworden ist, lautet also:

„Ucber den Klußpaß und die Bergschcide hinaus vom Schächcnthaleweg erstreckt sich das
Urner Gebiet am Fletschbache fort und in Glarus hinüber. Einst stritten die Urner mit den
Glarnern bitter um ihre Landesgrcnze,beleidigten und schädigten einander täglich. Da ward
von den Biedermännern der Ausspruch gethan: zur Tag - und Nachtgleiche solle von jedem
Theil frühmorgens, sobald der Hahn krähe, ein rüstiger, kundiger Felsgänger ausgesandt wer¬
den, und jedweder nach dem jenseitigen Gebiet zulaufen und da, wo sich beide Männer be¬
gegneten, die Grenzscheide festgesetzt bleiben, das kürzere Theil möge nun fallen diesseits oder
jenseits. Die Leute wurden gewählt und man dachte besonders darauf, einen solchen Hahn
zu halten, der sich nicht verkrähe und die Morgenstunde auf das allerfrühste ansagte. Und
die Urner nahmen einen Hahn, setzten ihn in einen Korb und gaben ihm sparsam zu essen
und saufen, weil sie glaubten, Hunger und Durst werde ihn früher wecken. Dagegen die
Glarner fütterten und mästeten ihren Hahn, daß er freudig und hoffärtig den Morgen grü¬
ßen könne, und dachten damit am besten zu fahren. Als nun der Herbst kam und der be¬
stimmte Tag erschien, da geschah es, daß zu Altdorf der schmachtendeHahn zuerst erkrähte,
kaum wie es dämmerte, und froh brach der urner Felsenklimmer auf, der Marke zu laufend.
Allein im Linthale drüben stand schon die volle Morgenröthe am Himmel, die Sterne waren

') Die Brüder Grimm haben dieselbe aus den Schwcizcrsagcn von Wyß entnommen, sind aber (laut

der Vorrede des Buches) bemüht gewesen, sie aus dem Poetischen Gewände, womit sie von demselben um¬

hüllt ist, in ihrer nackten, volksmäßigen Gestalt wieder hervortreten zu lassen, indem sie dabei die von Wyß

hinzugefügten Anmerkungen benutzt haben. Trotz des feinen Gefühles der Herausgeber in dergleichen Din¬

gen ist es doch zu bedauern, daß sie die Sage nicht unmittelbar aus der ungetrübten Quelle selbst haben
schöpfen können. 1



verblichen und der fette Hahn schlief noch in guter Ruh. Traurig umgab ihn die ganze Ge¬

meinde, aber es galt die Redlichkeit und keiner wagt es, ihn aufzuwecken; endlich schwang er

die Flügel und krähte. Aber dem glarner Läufer wirds schwer sein, dein urncr den Vorsprung

wieder abzugewinnen! Ängstlich sprang er, und schaute gegen das Schcideck, wehe da sah er

oben am Giebel de? Grats den Mann schreiten und schon bergabwärts niederkommen; aber

der Glarner schwang die Fersen und wollte seinem Volke noch vom Lande retten, soviel als

möglich. Und bald stießen die Männer auf einander und der von Nri rief: „hier ist die

Grenze!" „Nachbar, sprach betrübt der von Glarus, sei gerecht und gib mir noch ein Stück

von dem Weidland, das du errungen hast!" Doch der Urncr wollte nicht, aber der Glar¬

ner ließ ihm nicht Ruh, bis er barmherzig wurde und sagte: „so viel will ich dir noch ge¬

währen, als du mich an deinem Hals tragend bergan laufst." Da faßte ihn der rechtschaffene

Sennhirt von Glarus und klomm noch ein Stück Felsen hinauf, und manche Tritte gelangen

ihm noch, aber plötzlich versiegte ihm der Athen: und todt sank er zu Bodcu. Und noch heu¬

tiges Tags wird das Grenzbächlcin gezeigt, bis zu welchem der einsinkende Glarner den sieg¬

reichen Urner getragen habe. In Uri war große Freude ob ihres GewinnstcS, aber auch die

zu Glarus gaben ihrem Hirten die verdiente Ehre und bewahrten seine große Treue in steter

Erinnerung."

Was in dieser schönen Sage geschichtliche Thatsache sei, und was die Volksdichtung

hinzugefügt habe, läßt sich jetzt noch unmöglich bestimmen; aber keiner, der mit den Ört-

lichkeitcn jenes AlpcnlandeS nnd mit der Treue, Redlichkeit und schlichten Biederkeit des Al-

pcnvolkes im Mittelalter bekannt ist, wird daran zweifeln, daß dieser Sage eine derselben

im Ganzen entsprechende Geschichte zu Grunde liegen könne. Die Richtung des nur mä¬

ßigen Weges, den die beiden Grenzläufer von Altdorf und Glarus aus zu gehen haben,

ist fest bestimmt, so daß dieselben nothwendig irgendwo zusammentreffen müssen, und wie

der Grcnzvcrtrag der Örtlichkcit entspricht, so finden wir ihn auch der schlichten Einfachheit

. jener Zeit durchaus angemessen. Es befremdet uns auch nicht, daß die biederherzigen Män-

ner von Uri und Glarus in einander volles Vertrauen setzen und dieses durch die That recht¬

fertigen, indem sie zur Erreichung ihres Zweckes sich keines Mittels bedienen, welches der Ver¬

trag nicht gestattet hätte; auch hat es nichts Unwahrscheinliches, daß der glückliche Urner,

2) Man begreift nicht, wie die Worte „sei gerecht", die hier durch nichts begründet sind, ans den chrli-

chcn Urncr, welcher sicher in seinem vollen Rechte zu sein glaubt, den gewünschten Eindruck machen sollen.

Dagegen läßt Langbein, dessen poetische Erzählung übrigens im Ganzen mit der einfachen Grimmschen Sage

wohl schwerlich den Vergleich aushalten möchte, hier mit richtigem Takte und ganz gewiß auch im Sinne

der Volkssage den Glarner seine Bitte, ihn noch ein wenig weiter gehen zu lassen, mit folgenden Worten,

die das Billigkcitsgcfühl des Nrners erregen sollen, motiviren:

„Was kann ich dafür, daß der Bärenhäuter,

Der üppig von uns bcwirthete Gast,

So lange verblieb in träger Rast?

Ich mußt' auf das Morgenlicd des Narren

Mit Schmerz und brennender Ungeduld harren;

Drum gönne mir noch eine Strecke die Bahn,

Die mir verkürzte der schläfrige Hahn."



3

welcher durch seinen spärlich gefütterten Hahn einen bedeutenden Vorsprunggewonnen hatte,
auf die rührende Bitte des Glarners aus gutmüthigem Mitleiden seinem ermüdeten Gegner
erlaubt, ihn an seinem Halse eine Strecke zurück den Berg wieder hinauf zu tragen, bis der¬
selbe in Folge der übermäßigen Anstrengung, für seine Mitbürger eine etwas weitere Grenze
zu gewinnen, entseelt zu Boden stürzt. Daß übrigens der Wettlauf als ein Mittel zur Grenz¬
bestimmung im Mittelalternicht so gar selten gewesen sein muß, ersieht man aus Grimms
„Deutschen Nechtsalterthümcrn" (S. 85).

Auch dem griechischen Alterthume war dieses Mittel nicht fremd. Wir finden nämlich
eine ähnliche Erzählung, wie die von dem Grenzlaufe des Urners und Glarners, bei?o-
I^uen. (strnt. I. VI, v. 24 eck. Vlurs.) über die Schlichtung eines Grenzstreitcszwischen
den griechischen Städten L.ampsakusund Parion in Kleinasten. Diese Erzählung, für welche
Polyän seinen Gewährsmannnicht nennt, die er aber wahrscheinlich aus dem alten Schrift¬
steller Charon von Lampsakusentnommenhat, °) lautet also: „Die Lampsakenerund Pa¬
rianer, welche über die Landesgrenzenmit einander im Sreite waren, vereinbarten sich, sie
wollten (an einem bestimmten Tage) beim ersten Hahnengeschrei ^) aus seder der beiden Städte
Männer einander entgegen schicken, und wo sich die Abgesandten begegnenwürden, da sollte
für beide Thcile die Landesgrcnzesein. Als dieser Vertrag geschlossenwar, überredeten die
Lampsakenereinige von den Fischern in der Gegend, sie sollten, wenn sie die Parianer vor¬
übergehen sähen, Fische in Menge aufs Feuer legen und reichlichen Wein dazu spenden, als
ob sie dem Poseidon opferten, und die Parianer mit Glück wünschendem Zurufe ^) einladen,
den Gott zu ehren, indem sie an den Spendungen Thcil nehmen sollten. Die Fischer thatcn
nun so, wie ihnen gesagt war; «) die Parianer aber folgten der Einladung der Fischer und

Nach dcn von Carl und Theodor Müller herausgegebenen„Krugmoutu Kistoriooeum lUueeorum"
(l. I, p. 34) meint Crcnzcr, daß der Sammler Polyän die ganze Erzählung aus dem Lampsakener Cha¬
ron entlehnt habe, indem nicht nur die Erzählung von dem Grenzstreite selbst schon an jenen Schriftsteller,
welcher nach 8ui<i ->s (t. tu, p. gzg o4. Küster) ein besonderes Werk in 4 Büchern über die Grenzen der
Lampsakener (o'pm ^/uzir/,ax,/nwo) geschrieben, erinnere, sondern auch die Färbung und Eigenthümlich-
kcit der ganzen Darstellung das Gepräge eines so alten Schriftstellersan sich trage: eine Ansicht, welche
eine so große Wahrscheinlichkeit für sich hat, daß die Herausgeberdes oben genannten Werkes es darauf hin
gewagt haben, die Erzählung des Polyän als ein Bruchstück aus Charon in ihre Sammlung aufzu¬
nehmen. Übrigens gehört Charon noch zu den Logographen. Daß er älter war, als Herodot, sieht man
aus Dionys von Halikarnaß und aus Plutarch, so daß die Angabe des Suidas, nach welcher er zur Zeit des
Königs Darius l. lebte, durchaus nichts Unwahrscheinliches hat. (S. Dionys. Ilulicuen. oll. keiske vol. VI,
I>. 769 in „Kgist. !>(I Kn. I'nmpoium" mit der augenscheinlich richtigen Verbesserung des in
(NUN»? von U. Ktepiiun.;INutuecli. ecl. Hutten vol. XII. p. 299 in „De Iloioü. mulign."; öuicius I. c., wo
aber mit Creuzer statt der Olympias (—79) (—69) zu lesen ist.)

*) Die eingeschalteten Worte sind im griechischen Texte nicht ausgedrückt; Polyän sagt nur:

Wie das Komin, so oft die Henne, so bezeichnet das Ulsseul. hier offen¬

bar dcn Hahn, so wie auch sonst bisweilen, namentlich Xi-istogü, ^ves v. 102, wo der Hahn sogar im Ge¬

gensätze zum Pfau opni? genannt wird. Auffallend ist aber »»/nix« — sftftuctck- statt hm'x «n «Ümo-.

°) Das ist hier ohne Zweifel (-er in Bezug darauf, daß die Pariancr gerade zur rechten
Zeit kommen, um an dem Opfer Theil nehmen zu können.

6) Die hinter im Texte fehlenden Worte hat Lussubonus dem Sinne nach offenbar
richtig ergänzt durch „roll? (besser wäre ) k/ro-i/o«,-."
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aßen und tranken mit ihnen, indem sie die Eile ihres Gehens aufgaben. Dagegen die Lam-

psakener strengten sich an und kamen ihnen zuvor bis zum Hermäon, Dies ist von Pa-

rion 70, von Lampsakus dagegen 200 Stadien entfernt. So viel Land entrissen die Lam-

psakener durch die List den Pariancrn, indem sie für sich daS Hermäon als feste Grenze ge¬

wannen." So weit die Erzählung Polpäns, in welcher der große Vortheil, den die Lam-

psakener gewinnen, lediglich von der Überlistung der paria nischen Fußgänger ab¬

hängig gemacht ist, während von einem früheren, durch den ersten Hahnenrnf bedingten,

Ausgehen, um welches in der Schweizersage sich alles dreht, hier gar keine Rede, hier

also offenbar auf den möglicher Weise nicht unbedeutenden Zeitgewinn durch den ersten Hah¬

nenruf gar kein Gewicht gelegt ist. Polyän gibt zwar nicht an, wann die erzählte Be¬

gebenheit vorgefallen sei; doch aus dem Umstände, daß die 270 Stadien, also beinahe 7 gcogr.

Meilen oder 1ä Wegestunden von einander entfernten Städte Parion und Lampsakus über

ihre Landesgrenzen streiten und ohne allen Einspruch eines Dritten sich so vergleichen konn¬

ten, die mi lesische Kolonie Päsus also noch nicht die Gebiete der beiden Städte von

einander trennte, müssen wir schließen, daß der Grcnzstrcit in den frühesten Zeiten jener jv-

') Noch stärker ist im Griechischen der Gegensatz des üe sei-«uro?« zu dem
vorhergehenden rss?

6) Offenbar vcrräth sich hier das Eigcnthümliche der Sage, welche immer mehr oder weniger einseitig

ist und nur das jedesmal Auffallendste und Anziehendste festhält; denn daß mit der Zeit des ersten Hahnen-

rufcs eine in jener Gegend sc st bestimmte Zeit des Morgens bezeichnet sein könne, läßt sich doch unmög¬
lich annehmen.

2) Die Stadt Parion an der Propontis war nach Strabon (I. X. o. 5, §. 7. ?<>. Iln >m,^) eine Kolo¬

ni e der Parier oder, wie er später (I. XUI, c. l, §. 11.) genauer bestimmt, der Milesier, Erythräcr und

Parier, die Stadt Lampsakus am Hcllespont aber (nach 0. XUI, c. l, §. ig) gleichfalls eine Kolonie der

Milesier. Dagegen gibt Plutarch, welcher dabei ausdrücklich den Charon oon Lampsakus als seinen Ge¬

währsmann anführt, in einer ausführlichen Erzählung an, wie sich Pho käcr als Epökcn an dem

rimtaau" genannten Orte im Gebiete der Bebrykcn niedergelassen, denselben durch Vertilgung der treulo¬

sen Barbaren ganz in ihre Gewalt gebracht und aus Dankbarkeit gegen die Tochter des Königs Mandron,

Lampsake, welche ihnen den Mordanschlag der Barbaren vcrrathen, Lampsakus genannt hätten. (»>-

mulier. vieun. in lllitt. ell. Ilunvn vol. VIII, p. 289—291.) Ebenso wird die Sache nach Charon oder nach

Plutarch von Polyän (>. vill, c. 37) erzählt, wie denn auch Kel-> (l. >, c. 19) die Phokäer als die Grün¬

der von Lampsakus bezeichnet. Wenn wir nun auch in der Erzählung von der Entstehung des Namens

Lampsakus nichts weiter finden wollen, als eine Ortssage, wie es deren so viele ähnliche gibt, so haben wir

doch keinen Grund, daran zu zweifeln, daß die erste Gründung der jonischen Kolonie Lampsakus wirklich

von den Phokäern ausgegangen sei. Da nämlich die Anlage wenigstens der entfernteren milcsischcn Kolo¬

nien sicher nicht über die Mitte des 8. Jahrhunderts vor Chr. hinausrcicht, so ist es ganz wahrscheinlich,

daß zuerst Phokäer in der Stadt Lampsakus, deren früheren Namen auch Strabon (>. c. §. 18)

nennt, sich niederließen, und erst später die Milesier, als sie anfingen ihre Kolonien an den Hcl¬

lespont und die Propontis zu schicken, sich.derselben bemächtigten. Übrigens muß noch bemerkt werden, daß,

nach jener Erzählung Plutarchs, zur Zeit der Gründung von Lampsakus die Stadt Parion schon bestand,

wcßhalb es sehr wahrscheinlich ist, daß Parier (vielleicht in Verbindung mit Erythräcrn) diese Stadt grün¬

deten, und später, als die Milesier sich in jenen Gegenden ansiedelten, milcsischc Kolonisten als Epöken in

dieselbe aufgenommen wurden. So erklärt sich am natürlichsten die oben angeführte doppelte Angabe
Strabons über Parion.



nischen Pflanzstädte statt gefunden habe. >°) Daher hat es denn auch nichts Auffallen¬

des, daß die stammverwandten Kolonien in einer so einfachen, freundnachbarlichen Weise den

Grenzstreit zu schlichten suchen, und daß sie im vollen Vertrauen auf die Hcilighaltuug des

Vertrages von Seiten ihrer Gegner keine besonderen Vorsichtsmaßregeln treffen, um die ge¬

wissenhafte Ausführung des Vertrages sicher zu stellen. Auch kann es uns nicht befremden,

daß den Lampsakcnern ihre List in solchem Maße gelingt; denn bei der damals noch so star¬

ken Götterfurcht und besonders bei der hohen Verehrung des Poseidon in jenen Kolonien war

es ganz natürlich, daß die parianischen Abgesandten das Poseidonsopfer, auf welches sie un-

terweges trafen, als ein günstiges Vorzeichen für den Zweck ihrer Reise ansahen, und daß

sie es jedenfalls für ihre Pflicht hielten, auf die Einladung der Fischer an den Spenden

und dem Opfermahle Thcil zu nehmen, und wenn es dann die Fischer schlau darauf anlegten,

daß die Wanderer noch länger aufgehalten wurden und an der Speise und besonders an dem

Weine sich zu gütlich thatcn, als daß sie noch mit leichtem, rüstigem Schritte hätten vorwärts

eilen können, während die Lampsakener, die vielleicht auch schon durch den ersten Hahnenruf

einen bedeutenden Vorsprung gewonnen hatten, ohne allen Aufenthalt und mit der größten

Kraftanstrcngung weiter gingen: so war es kein Wunder, daß die Parianer noch nicht volle

4 Stunden zurückgelegt hatten, als sie schon beim Hcrmäon auf die Lampsakener trafen, ")

welche ihrerseits 10 Stunden Weges abgemacht hatten. So hat denn die ganze Erzählung

des Polpän in der That nichts Unwahrscheinliches, wenigstens nichts Widersinniges.

>°) Nämlich in einer Zeit, wo das in der Ilms (>. >1. v. 828 n. >. V, v. 612) genannte troischc

Apäsus oder Päsus nicht mehr und das milc fische Päsus noch nicht da war. Strabon setzt nämlich

sl, XII>, e, i. §. ig) die Stadt Päsus zwischen Lampsakus und Parion und bezeichnet das Apäsus oder

Päsus der Ilms mit Anführung der Worte des Dichters

und 5^" o? ff M t Ilm am
»'«ix —

als eine troischc Stadt, im Gegensätze zu den Städten Lampsakus und Parion, von welchen er (§. 20)

sagt, daß sie in der trvischcn Zeit noch nicht da gewesen seien. Nun sagt aber Strabon (§. 19), ohne der

Zerstörung jener troischcn Stadt zu erwähnen, daß das zwischen Lampsakus und Parion gelegene Päsus

ebenso, wie Lampsakus, eine milcsischc Kolonie gewesen sei. (Bergl. I. XIV, c. i, §, 6, wo der

Lampsakener Anaximcnes unter andern Städten auch Päsus eine milcsischc Kolonie nennt.) Wenn also

die Grenzen der Lampsakener in der frühesten Zeit wirklich die von Polyän angegebene Ausdehnung hatten,

so war nachher in ihrem Gebiete an der Stelle des alten Päsus die milcsischc Kolonie Päsus ange¬

legt worden, deren Bewohner auch, nach der Zerstörung ihrer Stadt, wie Strabon (I. XIII, c. i, §, 19) sagt,

nach Lampsakus zu ihren Stammgcnossen hinübcrsicdcltcn. Wann diese Zerstörung des milcsischcn Päsus ge¬

schehen sei, bemerkt Strabon nicht; er sagt davon nur ck' 710?.-?." Hcrodot erwähnt

noch (I. V, 117) unter den griechischen Küstcustädtcn, welche, nach dem unglücklichen Ausgange des Zuges

der Joner nach Sardes, von dem persischen Heerführer Dauriscs eingenommen wurden, neben Lampsakus
auch Päsus.

'0 Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß der Ort des Zusammentreffens, welchen Polyän

nennt, diesen Namen gewiß erst in Folge der erzählten Begebenheit erhielt, indem die dankbaren Bürger von
Lampsakus an jener Stelle ein Grenzmal, vielleicht einen Tempel, zu Ehren des Gottes errichteten, der ihnen
bei ihrer List so augenscheinlich beigestanden hatte.
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s. 2.

Wir finden nun noch eine andere Erzählung aus dem Alterthume, welche der des Po-

lpän ähnlich ist, aber wegen des für den einen der beiden Theile so tragischen Ausganges

eine noch größere Ähnlichkeit mit jener rührenden Schwcizersagc hat, nämlich diePhilänen-

sage oder, wie sie gewöhnlich genannt wird, die Geschichte von den Philänen. Daß die¬

selbe aber auf den Namen Geschichte weit weniger Anspruch machen könne, als die beschei¬

dene Sage von den beiden schweizer Hirten, wollen wir nunmehr durch eine genauere Un¬

tersuchung der Sache nachzuweisen versuchen. Zuerst und am ausführlichsten findet sich die

Erzählung von den Philänen bei Sallust im lmllnm lu^urtlr. onp>. 79, wo sie also lau¬

tet: „Zu der Zeit, als die Karthager in dem größten Theile von Afrika '2) geboten, waren

auch die Kprenäer groß und mächtig. Der in der Mitte zwischen ihnen gelegene' Landstrich

war sandig und durchaus einförmig von Ansehen; weder ein Fluß noch ein Berg war da,

welcher zur Grenzscheide zwischen ihren Gebieten hätte dienen können, ein Umstand, welcher

zwischen den beiden Völkern einen großen und langwierigen Krieg veranlasste.") Nachdem

auf beiden Seiten Heerhaufen so wie Flotten häufig geschlagen und in die Flucht getrieben

waren, und beide Völker einander bedeutend geschwächt hatten, fürchteten sie, es möchte bald

Besiegte und Sieger in ihrer Erschöpfung ein Dritter angreifen, und so schließen sie denn

während eines Waffenstillstandes den Vertrag, daß an einem bestimmten Tage Gesandte sich

von Hause auf den Weg machen, und die Stelle, wo sie sich einander begegnen würden, für

die gemeinschaftliche Grenze beider Völker angesehen werden sollte. Es wurden daher von

Karthago zwei Brüder abgeschickt, welche Philänen hießen, und diese beeilten sich vorwärts

zu kommen, die Kyrenäcr aber gingen langsamer. Ob dies aus Saumseligkeit oder durch

einen Zufall geschehen sei, darüber habe ich nichts Sicheres erfahren. "") Übrigens pflegt in

jenen Gegenden das Sturmwctter ebenso wie auf dem Meere zurückzuhalten. Denn wenn in

den flachen und vegetationslosen Gegenden""") per Wind sich erhoben und vom Boden den

Sand aufgewirbelt hat, so pflegt dieser, mit großer Gewalt fortgetrieben, einem den Mund

und die Augen zu füllen und, indem einem so der Blick vor sich hin gehindert ist, die Reise

zu verzögern. Wie nun die Kprenäer hbei ihrem Znsammentreffen mit den Karthagern) sehen,

daß sie bedeutend zurückgeblieben seien, und wegen des für sie nachtheiligen Ausganges der

Sache"""") daheim gestraft zu werden fürchten, so treten sie mit der Anschuldigung auf, die Kar-

thager wären vor der Zeit von Hause abgegangen, verwirren die Sache, kurz, sie wollen

12) Mit dem Namen „Afrika" bezeichnet Sallust nur den nördlichen, damals allein bekannten, Theil

dieses Landes, jedoch mit Ausschluß Ägyptens. Et nimmt nämlich (i. c. c»p. l?) als Grenzen Afrikas an:
im Westen die Meerenge zwischen dem atlantischen Ozean und dem Mittclmeere, im Osten den weiten Ab¬

hang des Hochlandes von Kyrcnaikc nach Ägypten zu, welchen die mit Ägypten vielfach verkehrenden Kyrc-
näer nach dem, was er für sie wirklich war, den nannten, ein Name, welcher dann bei den

Alten überhaupt für jene Gegend gebräuchlich wurde.
5) „k^une res eos in muAno lliul»rnoci»e bei!» inter se biibuit."

„smrnm eoxnovi."
„per locn aecjuslia er null» Aign en t i nnw' Sieh Kritz zu der Stelle.

Schärfer heißt es bei Sallust zur Bezeichnung ihrer Schuld: „ob rem corrupwm."



lieber Alles, als besiegt von bannen gehen. Als aber die Punier einen andern Vorschlag,

wenn er nnr billig wäre, verlangten, so lassen die Griechen den Karthagern die Wahl, ent¬

weder sich an der Stelle, welche sie für ihr Vvlk als Grenze verlangten, lebendig verschar¬

ren zu lassen, oder sie selbst wollten unter der nämlichen Bedingung bis zu dem Punkte,

welchen sie wünschten, weiter gehen. Die Philänen nahmen den Vorschlag an und brachten

sich und ihr Leben ihrem Staate zum Opfer; so wurden sie denn lebendig verscharret. Die

Karthager weiheten an dieser Stelle den Philänen Altäre, und andere Ehren wurden den¬

selben daheim gestiftet." Das wäre nun also der Ursprung der von Sallust früher (cup.

l9) erwähnten -was Illnlumuw, ein Name, der schon durch seine Form auf eine griechische

Quelle hindeutet, aus welcher Sallust ohne Zweifel die ganze merkwürdige Erzählung geschöpft

hat, die er ohne weitere Bemerkungen mittheilt, so daß er gewiß an der vollen Wahrheit

derselben nicht gezweifelt hat. Und doch erheben sich gegen die Glaubwürdigkeit der ganzen

Erzählung die begründetsten Zweifel und Bedenken, die sich durchaus nicht beseitigen lassen.

Es muß sogleich im Anfange der Erzählung ausfallen, daß die Karthager und Kprenäer um

einen in der Mitte zwischen den beiderseitigen Gebieten liegenden einförmigen und wüsten

Landstrich, wo kein Fluß, kein Berg als natürliche Grenze hätte dienen können, einen langen

und blutigen Krieg zu Lande und zu Wasser führen, daß sie um einen solchen Preis in

einem wechselvollcn Kampfe so ungeheuere Verluste erleiden, daß sie zuletzt befürchten mußten,

Sieger und Besiegte möchten am Ende einem Dritten zur Beute werden, und deßhalb den

Streit durch einen Vertrag beendigten. Wahrlich von den Karthagern, die wir aus der Ge-

schichte kennen als ein Volk, das da, wo es die Befestigung und Erweiterung seiner

Macht und vorzüglich seines Handels galt, allerdings keine Anstrengung und kein Opfer

scheuete, müssen wir uothwcndig annehmen, daß, wenn sie einen so langen und blutigen

Krieg mit Kprcne führten, der Kampfprcis sicher nicht, wie Sallust meint, ein etwas größe¬

res Stück eines einförmigen und öden Landstriches war. Noch größer aber wird un¬

sere Verwunderung, wenn wir nun sehen, daß zwei so mächtige und so verschieden¬

artige Völker, wie die panischen Karthager und die griechischen Kprenäer, den langen

und blutigen Grenzstrcit durch ein so einfaches Mittel schlichten wollen, wie es die Parianer

und Lampsakener, die Urner und Glarner in frcundnachbarlichcr Weise unter sich vereinbar¬

ten. Durchaus lächerlich aber ist die Art und Weise, wie der Grenzlauf von den Karthagern

und Kprenäern festgesetzt und ausgeführt sein soll. Wenn nämlich die beiden Krieg führenden

Volker sich wirklich durch einen Vertrag darüber vereinigen, daß sie die Entscheidung der

Grcnzfrage der Rüstigkeit und Schnelligkeit von Fußgängern überlassen wollen, so müssen

wir doch natürlich erwarten, daß die beiderseitigen Abgesandten an einem bestimmten Tage

zu einer bestimmten Zeit (etwa gleich mit Sonnenaufgang) von bestimmten Punkten in der

Nähe des streitigen Gebietes ausgehen sollen; wir erwarten ferner von zwei durch einen so

langen und blutigen Krieg entzweiten, dazu noch an Sprache und Religion so verschiedenen

Völkern, daß sie, nach einer solchen Festsetzung, bei der Ausführung des Vertrages mit

gegenseitigem Mißtrauen und darum mit der größten Vorsicht zu Werke gehen, daß sie dem¬

nach von beiden Seiten durch Beobachter, die sie ja aus ihren Heeren in hinreichender An¬

zahl aufstellen konnten, den Wettlauf vom Anfange bis zum Ende überwachen lassen. Aber
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unsere Erwartung wird durchaus getäuscht: die Sache geschah nach Sallust ganz anders.
Man machte die Entscheidung der Grenzfragevon den vielen Zufälligkeiteneiner langwie¬
rigen Reise und zwar je zweier Fußgänger, die also zusammen bleiben mußten, abhängig;
man ließ nämlich die Abgesandten nicht von bestimmten Punkten in der Nähe des streitigen
Gebietes, sondern von Karthago und Kyrene ausgehen. So lächerlich dies auch scheinen
mag, und so lächerlich es auch wirklich ist, so läßt uns doch Sallust keinen Zweifel darüber,
daß er es in der That so gemeint hat. Es heißt nämlich in jenem Vertrage nicht etwa:
iw oonstituto tsruzzors IsAuti <zx cerlo utiäncjUk looo prolicisosreiitur , sondern: „ul eeilo
ckis löAuti domo prokmisosrentur" , und wie dies domo zu verstehen sei, erklärt Sallust
selbst durch das gleich folgende: I ^itur OurtünAino duo krutres missi, und nimmt man
dazu noch die (bei Sallust freilich durch nichts motivirte) Klage der Kprcnäer, daß die Kar¬
thager zu früh von Hause abgerciset seien, und die BemerkungenSallusts über die in jenen
Gegenden häufig vorkommenden Hindernisseder Reise, so kann kein Unbefangener, der Sal¬
lusts Meinung aus dessen eigener Erzählung herauslesen,nicht Fremdes in diese hineintragen
will, darüber den geringsten Zweifel haben, daß Sallust die Gesandten zur Schlichtung des
Grenzstreites von Karthago und Kyrene ausgehen läßt. Dies stellt auch Mannert (Geo-
graphie von Afrika, 2. Abthcil. S. 116) nicht in Abrede; aber nachdem er zugestanden hat,
daß nach Sallusts Erzählung die beiden Philänen und die zwei Kprcnäer „zu gleicher Zeit
aus der Vaterstadt ausziehen", fährt er also fort: „Gegen die Wahrheit der Geschichte
lassen sich um so weniger Einwendungen machen, da der Name des Ortes selbst für sie
spricht.") Nur darf man Karthago nicht als den Punkt des angetretenen Marsches gelten
lassen; von dieser Stadt aus läßt sich für einen Fußgänger die hier bezeichnete Stelle
(an dem Südende der großen Syrte"") nicht erreichen, selbst wenn er acht Tage früher
seine Wanderung anfängt, als der Wanderer aus dem nicht fernen Kyrene. Ohne Zwei¬
fel war die Rede bloß von der streitigen Gräuze au der großen Syrte; an der Ostseite der¬
selben war Ilssxsnidos die letzte Stadt der Kyrenäi, an der Westseite Dextis Maxnw
die entfernteste Anlage von Karthago. '^) Von diesen Punkten ging die Wanderung
der Jünglinge aus, und selbst nach dieser Bestimmung legten die Philäni
die größere Strecke des Weges zurück". Gegen diese durchaus willkürliche Annahme

5) Daß der Name des Ortes nicht für. sondern sogar gegen die Wahrheit der Sallnstischen Erzählung

spricht, werden wir weiter unten sehen.

Diese Stelle hat nämlich Mannert vorher (S. lt5.) den arae Miiiaenorum angewiesen, und zwar

ganz mit Recht, wie wir weiter unten sehen werden.

>2) ziagna die entfernteste Anlage von Karthago?! Mannert will gewiß sagen: die von Kar¬

thago entfernteste unter der Herrschaft desselben stehende punische Anlage, was lleptis blagna bis zu der

Zeit, wo die Karthager ihre Herrschaft bis an die große Syrte ausdehnten, allerdings gewesen sein mag;

denn daß I.epUs Kagna eine phönikische und zwar sidonische Kolonie gewesen ist, war ihm doch ohne

Zweifel aus Sa». In-, r. 78 bekannt genug, übrigens scheint I.eptis Kagna, welches bei jenem Vordringen

der Karthager gegen Osten unter die Oberherrschaft derselben gerathcn und Karthago tributpflichtig geworden

war, durch ben Fall dieser Macht wieder selbständig geworden zu sein; wenigstens tritt die Stadt so auf

im Jugurthinischen Kriege, in welchem sie die Römer um Freundschaft und Bündniß bittet. Sa»,

lug. eap. 77.
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Maunerts, der doch am Ende selbst zugestehen muß, daß er auch damit den Knoten nicht ge-
löset, sondern nur zerhauen habe, müssen wir die SallustischeErzählung, die ihn dazu ver-
anlaßt hat, entschieden in Schutz nehmen; denn Sallust bezeichnet gar nicht das Südende
der großen Sprte als den Schauplatz des Opfcrtodes der Philänen. Keiner, welcher die der
ErzählungSallusts von den Philänen unmittelbar vorhergehenden Worte, nämlich den Schluß
des 78. und den Anfang des 79. Kapitels, unbefangen liefet, wird hiernach die Phi¬
länen-Altäre an der großen Sprte, sondern sehr weit davon, westlich von Dextis HInZnu,
suchen, und er muß sie hier suchen, wenn er mit jenen Worten das 19. Kap. vergleicht,wo
Sallust mit den klarsten Worten die Philänen-Altäre westlich auf Dsxtis MaZnir
folgen läßt.") Und bringt man nun noch die Schwierigkeiten in Anschlag, welche nach dieser
Annahme Sallusts die Kprcnäer bei ihrer Wanderung um die große Sprte herum zu
überwinden hatten, so ist es wahrhaftig durchaus nicht auffallend, daß eben die Kprenäer
bei ihrem Zusammentreffenmit den Philänen im Nachthcilegeblieben sind, und so sieht man,
daß Sallusts Erzählung mit seiner geographischen Angabe über die „urao" im voll¬
sten Einklänge steht. Aber freilich ist es eine andere Frage, wie es um die Wahrheit sei¬
ner Erzählung und seiner geographischen Angabc stehe. „Ja nun, wird gewiß Mancher
sagen, was den bisher besprochenen Theil der ErzählungSallusts betrifft, so trägt derselbe
das Gepräge der Unwahrheitso offen an der Stirn, daß darüber wohl nicht der mindeste
Zweifel obwalten kann. Denn, abgesehen von dem offenbaren Jrrthume, welchen sich Sallust
in Beziehung auf die Lage der „arme" und damit auf die Wanderung von Karthago und
Kyrene aus hat zu Schulden kommen lassen, ist überhaupt die Annahme einer weiten Wan¬
derung, wie sie die SallustischeErzählung voraussetzt, geradezu eine Unmöglichkeit. Wie
kann man vernünftiger Weise annehmen, daß die Karthager und Kprenäer zur Schlichtung
des Grenzstreitesüber den „uZer areuosus, nna sxsoie", statt die Ausgangspunkte des
WettgangeS möglichst nahe zu setzen, diese in weite Entfernungen gerückt haben sollten? Wie
konnte man die Gesandten einerseits ohne allen Schutz für ihre Personen, anderer¬
seits ohne die nöthige Beaufsichtigung, daß sie sich keines vertragswidrigenBeför¬
derungsmittelsihrer Neise bedienten, durch unsichere weite Länderstr ecken ziehen
lassen, durch Gegenden, in welchen keineswegesan der Meeresküsteein bequemer Pfad oder
eine Landstraße hinführte, auf welcher die Abgesandten etwa ebenso, wie die auf der via

von Rom und Terracina aus einander entgegen Reisenden, noth wendig hätten
irgendwo zusammentreffen müssen? Aber, wenn wir den Wettgang an die große
Sprte selbst versetzen, wohin uns ja auch Sallusts Beschreibungder Gegend von selbst
führt, so daß nämlich von den streitendenParteien die Ausgangspunkte, der für die Kp¬
renäer an der Ostseite, der für die Karthager an der Westseite der großen Sprte, nicht gar
weit von dem streitigen Gebiete festgestellt wurden, so mag der weitere Verlauf der
ErzählungSallusts recht wohl mit der Wahrheit bestehen." Hierauf muß ich erwidern, daß

*) Sieh unten den „Exkurs über die Lage der Philänen - Altäre nach Sallnst."

**) Wir werden auf die wirkliche Lage der „mas" weiter unten zurückkommen.

***) Sieb hierüber die Bemerkung im „Exkurs." 2
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mit einer solchen Annahme, die allerdings viel vernünftiger lautet, als die oben erwähnte An¬
nähme Mannerts, der SallustischenErzählung nur der Boden, auf dem sie ruhet,
ganz entzogen und die Unwahrheit ihres weiteren Verlaufes nur in ein noch grel¬
leres Licht gestellt wird. Denn, wenn wir auch nicht darauf ein besonderes Gewicht legen
wollen, daß es wohl kaum eine für einen solchen Grenzlauf ungeeignetere Gegend geben kann,
als die Küste der großen Sprte, zumal da die Fußgänger, wenn sie wirklich irgendwo zu¬
sammentreffen und dabei ihren Zweck möglichst gut erreichen wollten, so nahe der Sprte,
als es die Fluth deö Meeres nur immer gestattete, ihren Weg verfolgen und in diesem Falle
sich durch die oft ungeheuerenSandmassen der Küste durcharbeitenmußten; wenn wir also
auch die Möglichkeit eines solchen Wettganges an der Küste der großen Sprte immerhin
zugeben wollen: so können wir doch unmöglich annehmen, daß, wenn der Wettgang nur auf
einem in der angegebenenWeise beschränkten Räume statt fand und somit leichter überwacht
werden konnte, dennoch die Karthagerund Kprenäer durchaus keine Vorsichtsmaßregelnge¬
troffen haben sollten, den Wettgang von seinem Anfange bis zum Ende überwachenzu lassen
und so auch die Personen ihrer Gesandten sicher zu stellen, damit eine Klage, wie sie die Kp¬
renäer gegen die Philänen erheben, und eine Katastrophe, wie sie gegen den Schluß der Er¬
zählung erfolgt, unmöglich würde. Wie aber Sallust die beiden Staaten in einer
so wichtigen Angelegenheit mit einem ungeheueren, in dem eben angenommenen Falle
völlig unbegreiflichen, Mangel an Vorsicht Handells läßt, so läßt er wiederum die
Philänen bei der nach seiner Annahme ja ganz unbegründeten Beschuldigung, sie hätten
vertragswidrig gehandelt, sogleich alle Fassung verlieren, mit der größten Unbesonnenheitden
Forderungenihrer Gegner nachgeben und sich blindlings und zwar ganz unnützer
Weise in den Tod stürzen. Denn die Philänen konnten sich ja im Bewußtsein ihres guten
Rechtes ganz einfach auf den geschlossenenVertrag berufen und die Geltendmachungdesselben
ihrem Staate überlassen; ja trotz ihrer Opferwilligkeit mußten sie dieses thun, und zwar
nicht Nur in ihrem eigenen Interesse, sondern auch in dem ihres geliebten Va¬
terlandes. Sie mußten nämlich bei irgend einer vernünftigen Überlegung der Folgen ihrer
Aufopferung nothwendig befürchten,die Kprenäer, welche so treulos den geschlossenen Ver¬
trag brechen wollten, würden nach ihrem Tode den Vertrag noch weniger halten, würden
ihre Leichen aufnehmen,nach ihrem Belieben weiter tragen und da, wo sie wollten, die
Grenze bezeichnen, ja würden dann noch obendrein das Andenken ihrer Gegner schänden
durch die scheinbare Anschuldigung, dieselben hätten, wie sie mit ihnen an dem bezeichneten
Punkte zusammengetroffen, wegen der nunmehr rechtlich feststehenden Grenze Streit erhoben
und wären von ihnen in einem Kampfe der Nothwehr getödtet worden. Die Philänen muß¬
ten diesen Ausgang der Sache befürchten;denn, wenn sie sahen, daß die Kprenäer, sei es
nun aus Vaterlandsliebeoder, wie Sallust sagt, aus Furcht vor Bestrafung von Seiten
ihrer Mitbürger, den Vertrag umstoßen und die kprenäische Grenze etwas weiter gegen
Westen vorrücken wollten und für diesen Zweck sogar ihr Leben aufzuopfern bereit schienen;
wenn sie sodann sahen, daß die Kprenäer auch dann noch, als sie durch ihren Vorschlag ihre
Absicht nicht erreichten,und die Philänen zum Opfertode bereit waren, bei der Ausführung
ihres Vorschlages beharreten: so mußten sie nothwendig annehmen, daß mach ihrem Tode
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ihre Gegner zu ihrem ersten Verbrechennoch ein neues hinzufügen würden, wodurch sie ihrem
Vaterlande den gewünschten Vortheil zuwenden und sich so den Dank ihrer Mitbürger ver¬
dienen und zugleich sich und ihre Mitbürger vor einer schweren Verantwortlichkeitden Kar¬
thagern gegenüber vollständig sicher stellen könnten, indem ja ihre falsche Angabe die
höchste Wahrscheinlichkeit für sich haben und sicher eher Glauben finden würde, als wenn sie
der Wahrheit gemäß sagten, die Philänen hätten sich freiwillig von ihnen lebendig ver¬
scharren lassen. Doch nein, was die Philänen vernünftiger Weise als das Wahrscheinlichste
hätten befürchten müssen, es ist nach Sallusts Erzählung wirklich nicht eingetreten, ihr
schöner Glaube an die Ehrlichkeit ihrer Mörder ist nicht betrogen worden. Zwar
begehen die kprenäischcn Gesandten, obgleich sie ihre Absicht nicht erreichen und durch ihr
Verbrechen weder ihrem Vaterlande einen Vortheil verschaffen noch auch sich selbst vor Be¬
strafung sicher stellen können, mit kaltem Blute eine durchaus zwecklose Grausamkeit, indem
sie die Philänen lebendig verscharren; aber aus den Aliären an der Opfcrstätte der Philänen
und daraus, daß uns Sallust den ganzen Vorgang so schön erzählen kann, müssen wir doch
nothweudig schließen, daß die Mörder mit einer wahrhaft bewunderungswürdigenEhrlichkeit
die ruhmvolle Aufopferung der Philänen und ihre eigene Schande ganz wahr¬
heitsgetreu berichtet und somit sicher die gerechte Rache der Karthager, die nur durch
eine grausame Hinrichtungder Mörder befriedigt werden konnte, auf sich geladen haben,
wenn uns auch Sallust hiervon nichts ausdrücklich überliefert hat, sondern nach der Erzäh¬
lung von dem Opfertode der Philänen nur noch bemerkt, daß die Karthager das Andenken
der heldenmüthigenBrüder durch die Errichtung von Altären an der von denselben gewon¬
nenen Grenze und durch andere Ehren, die sie ihnen daheim stifteten, verherrlichethätten.
Mit einer solchen nach dem Geiste der Griechen und Römer hier ganz natürlichen
Apotheose der Philänen schließt Sallust seine Erzählung, welche, wie wir nunmehr gezeigt zu
haben hoffen, vom Anfange bis zum Ende aus lauter UnWahrscheinlichkeiten und Unmöglich¬
keiten zusammengesetzt ist. Nicht ganz so ungereimt scheint die, freilich auch kürzere, Er¬
zählung der Sache bei Valerius Vlaxiirrus; >5) denn er sagt doch nur, daß nach dem

Wenn ein so scharfsinniger Schriftsteller, wie Sallust, welcher die in seinem Gesichtskreise liegenden

Dinge so klar aufzufassen und zn beurtbcilen versteht, seinen Lesern eine solche Erzählung von den Philänen,

ohne das Unwahrscheinliche und Ungereimte in derselben zu fühlen, mit einer fast kindlichen Naivetät als

Geschichte geben kann, so erklärt sich diese Erscheinung gar leicht daraus, daß damals noch nicht, wie

hcnt zu Tage, an einer Masse des verschiedenartigsten geschichtlichen Stoffes, der uns zur Vergleichung vor-

liegt, die historische Kritik geübt war. Aber was soll man dazu sagen, wenn selbst noch heut zu Tage

Gelehrte eine solche Erzählung für Geschichte halten und auf eine solche Auktorität hin ohne Be¬

denken einen Philänenkustns bei den Karthagern annehmen? Ob übrigens ein solcher Heroenkultus auch den

puni schen Neligionsansichten gemäß war, und ob eine Selbstaufopferung, wie die der Philänen, bei einem

Volke, das an Menschenopfer zum Wohle des Staates so gewöhnt war, eine solche Bedeutung haben konnte,

müssen wir hier dahingestellt sein lassen; darüber aber wird wohl Niemand in Zweifel sein, daß der ganze

Philäncnkultns, welcher sich nur auf die Sallustischc Erzählung stützt, mit der Wahrheit dieser Erzählung

nothweudig selbst fallen müsse.
>b) Vsler. klo.x. erzählt (>. V, csp. 6, blxterua 4): „Lum inter csrtbsAmem et Lzrenss äe msi'Aine

s^ri pertmscissimacontonlio esset, sä ultimum plseuit utringue eoäem tempore iuvenes mitti, et loeum,
2«
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Vertrage von beiden Seiten zu derselben Zeit junge Männer abgeschickt werden sollten,

und scheint auch anzunehmen, daß die Punkte, von welchen sie ausgingen, nicht sehr weit

von einander entfernt gewesen seien, indem er es besonders hervorhebt, daß die Philänen vor

der festgesetzten Stunde vorwärts geeilt wären. Um so stärker tritt aber daher auch nach

dem, was wir oben bemerkt haben, bei ihm die Unwahrscheiulichkeit und Ungereimtheit,

hervor, die er im weiteren Verlaufe seiner Erzählung mit Sallust thcilt, nur daß noch oben¬

drein die Schmutzflecken, welche die Sage bei Valerius Vlaxiiuus schon angenommen hat,

und welche durch seine auf die Erzählung folgende Deklamation über den Ruhm der Philänen

nicht wieder weggewischt werden, einen widerlichen Eindruck machen, indeß doch die Erzäh¬

lung Sallusts von dem Opfertode der Philänen für den Leser, welcher nicht den Maßstab der

Kritik daran legt, etwas wahrhaft Erhebendes hat. Valerius Naxiinus setzt nämlich die

Größe der That der Philänen dadurch herab, daß er, der römischen Tradition von der

ödes Uuuiea folgend, die beiden karthagischen Brüder wirklich treulos handeln und vor

der festgesetzten Zeit ausgehen läßt, so daß nun ihr Tod gewissermaßen als eine gerechte

Sühne für den dem kprenäischen Staate nachtheiligen Betrug erscheint, so wie andererseits

nach seiner Erzählung die kprenäischen Abgesandten sich nicht selbst zu einer gleichen Aufopfe¬

rung für ihr Vaterland, wie die Philänen, bereitwillig zeigen, sondern nur mit einer nieder¬

trächtigen Gesinnung verlangen, daß die Philänen, wenn sie den Punkt, bis zu welchem sie

gekommen, als Grenze behalten wollten, sich dort lebendig begraben lassen sollten, und dann,

als sie so ihre Absicht nicht erreichen, mit einer zwecklosen, wahrhaft empörenden Grausam¬

keit die beiden karthagischen Brüder wirklich lebendig verscharren. Außer den Erzählungen des

Lailust, und Vickar. l^laxiiu. findet sich noch eine dritte, und zwar sehr kurze, Erzählung von

den Philänen bei dem Geographen ?oiuxouius Älsla; doch bietet sie uns keinen neuen Zug

zur Besprechung dar, indem sie, in so fern sich dies bei ihrer Kürze erkennen läßt, anfangs

an Lailust., zuletzt an Valsr. Nmxiiu. sich anschließt. '6)

in quem !! convenissent, linem umbodus Iiuberi populis. Verum Ii o c pnctum Lurtliußiniensiumduo krii-
tres, nomine ? Ii i 11>e n !, perkidiu pru e c ucu r r e r e> citru constitutum I>o r u m m »tu r »t u xressu
in lonxius sicnmotis tei-minis. lkuvd cum intellcxissent (aber wie? das möchte wohl der größte Scharfsinn
der Leser nicht crrathcn) Lxrenensium iuvenes, <I!u de kulllici» eorum questi, postremn »cerbitute cnndi-
poiiis iniurium disculeee cnnuti sunt. Dixerunt numque, sie eum tinem ruluni korc, si ? Ii i -
lue»! vivos se il>i utrui pussi essent. 8ed cansiiio eventns non respondit: Uli enim, nullu in-
terposit» moru, corporu suu Iiis terru »perlend» trudiderunt." Darauf fährt der Schriftstelleralso fort!
,.<)ui quonium putrine, quum vitue SUIIK, longinres terminos esse muiuerunt, den» iuccnt, ziuuiduset
ossitus suis l'unico diluluto imperio. llti sunt superbue tiurlliuAinis»It» nioeniu? ul>! muritimugloriii
inclziti portus? »Iii cunciis littoridus tvrribilis «dussis? uki tot vxercitus? ulii tuntus equitstus? ulii im-
menso /rkric-ie sputio non contenli Spiritus? Omni» ist» dualius Lcipionitus ?ortunu psrtitu est. iVl ?Iii-
luenorum e^re^ii l'uetj. memoriumue putriue quidem interitus exstinxit."

Diese eben nicht sehr geschmackvolle Darstellung Mcla's (!. >, c. 7. ed. lascliiiclte) , welche für den

mit der Sache schon bekannten Leser als eine gelegentliche Erinnerung zu lang, für den unkundigen dagegen

zu kurz und gedrängt ist, lautet folgendermaßen:
,. iVru e Ipsne nomen ex llliil ,euis krutribustruxerv, qui contr» Lzrenuicos missi (lurtliu^ine»d di-

rimendum oonditivne bellum, diu iuni de linikus, et cum miiAnis »mbnrum cludibus ßeslum; postqui m in
eo, quud convenerut, non miinebutur, ut, nbi le^nti coneurrerent s?), certo tempore utrimque dimissi,
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8. 3.

Fragen wir nun, welche Thatsächcu wohl der schönen Erzählung von den Philänen bei
Sällust und ihrem Zerrbilde bei Valerius Naxiwus zu Grunde liegen mögen, so finden wir
durchaus nichts, was als ein wirklich geschichtlicher Anhaltspunkt dienen könnte, als den
Krieg zwischen Karthago und Ky reue und die Bezeichnung der Grenze nach dem
Ende desselben durch die Philänen-Altäre. Aber „gegen die Wahrheit der Geschichte,"
sagt Mannert (I. e.) mit der größten Entschiedenheit, „lassen sich um so weniger Einwendun-
gen machen, da der Name des Ortes selbst für sie spricht." Nun, eben dieser Name
möchte doch wohl, denke ich, eher geeignet sein, das Gewicht der oben gegen die Wahrheit
der Erzählung gemachten Einwendungen zu verstärken, als zu schwächen. Daß in der Be¬
zeichnung V-Xa/ncoi-", was die Lateiner durch „WIMS ?üiIuLiroir oder ?IriIu<zn0iurrr"
wiedergegeben haben, kein Eigenname, sondern ein aus «x-XeiV und «in»? zusam¬
mengesetztes Appellativ sei und die Ruhm lieben den bedeute, hat schon Lolinus richtig
erkannt, indem er sagt: „Dlrrlusiris krntriüus u, Inuckis ouzziclins (ärujuirr voLainsll
ckntuin." >7) er setzte hierbei freilich die Wahrheit der Erzählung von der Schlichtung
des Grcnzstrcites durch den Opfertod der beiden Brüder voraus und ahnete gewiß nicht, daß
eben der Name, womit die Griechen die punische Benennung des Grenzmalesausgedrückt
hatten, zu der Erzählung selbst die Veranlassung gegeben haben könne. Und doch hat ohne
Zweifel auch zu der Sage, die sich an die (V-Ic-Omnanknüpfte, dieser Name selbst
eben so die Veranlassung gegeben, wie so viele deutsche Ortssagen eben durch den Namen der
Orte selbst veranlaßt worden sind. Eine derselben, die Sage von der Gründung der Kirche
zu Ankum, möge wegen ihrer Ähnlichkeit mit den schon besprochenen Erzählungenhier eine
Stelle finden. Sie lautet in wortgetreuer Übersetzung aus dem Niederdeutschen 7«) folgender¬
maßen: „Als die Leute erst anfingen Kirchen zu bauen, wohnten mächtige Edelleute auf dem
Schulzenhofezu Rüssel und auf dem Mcierhofe zu Holsten; die waren uneins, wo sie die
Kirche bauen wollten; denn jeder wollte sie näher haben, als der andere. Zuletzt wurden sie
eins, daß sie bei Sonnenaufgangausgehen sollten, und die Kirche da bauen, wo sie sich trä¬
fen. Da sie nun ausgegangen waren, trafen sie sich auf dem Hügel, wo die Kirche noch
heute steht, und sagten: Ankum soll sie heißen, darum weil wir da angekommen (westfälisch:
ankumen) sind, und baueten die Kirche auf derselben Stelle." Daß diese Sage nicht alt

ibi termmi stllluerenlue; >mcti lle integre, lit guillguili citl'!> esset, populilribilseelleret, (mirum et memo-
ein üiKnissimum kueinus!) ilie so vivos oliroi gerluierunt."

8nl. cgp. 37. bei Animos, in „Nlinioniio exercilstiones in L. I. Lolini I'nIz'Iiist. cot. — Erst später,
als das Wort durch die Sage selbst seine appellativcBedeutungverloren hatte und zum wirkli¬
chen Eigennamen der beiden punischcn Bruder gewordenwar, findet sich auch die Form (latcin.
?>u!oni, wie bei Orosius). Darum hat Kritz ganz Recht, wenn er zu S-Must. lux. c. lg sagt, daß hier
sowohl kUlililenon statt glliieiion, als Tberaeon statt lliereon zu lesen sei.

'6) Die Sage findet sich in westfälischer Mundart im 6. Bande der „Zeitschrift für vaterländische
Geschichte und Altcrthumskunde" (Münster bei Rcgensberg l843) unter der Überschrift: „Dei Kcrke tau
Ankum."

") Diese Sage von der Erbauung der Kirche in Ankum erinnert auch an die Sage von der Gründung
der Stadt Lampsakus (bei bleia I. I, e. lg): l,umpsi>cum, k'tiocseis glipeilaiitibus, nomen ex eo
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sein kann, geht deutlich genug daraus hervor, daß sie an die neue hochdeutsche Form
Ankum angeknüpft ist. So hat der Name Ankum noch in neuerer Zeit, und zwar bei
einem gewiß nicht sehr phantasiereichen Volke, eine Sage veranlaßt, welche sicher außer der
Gründung der Kirche zu Ankum und der Existenz der beiden, vielleicht bei jener Gründung
vorzüglich betheiligten, ehemaligenEdelhöfe durchaus keine geschichtliche Grundlage hat. Wie
leicht konnte aber bei dem Volke der Griechen, bei welchem sich fast um alles Bedeutungs¬
volle, seine Phantasie Anregendedaheim und in der Ferne, mochte es nun ein Gegenstand
der Natur, eine Örtlichkeit oder eine Persönlichkeitsein, eine Sage ansetzte, der bedeutungs¬
volle Name /N-iz-o- eine solche Sage von dem Opfertode der beiden punischen Brü¬
der hervorrufen!Die Altäre der Ruh ml lebenden, und zwar auf der Grenze des kar¬
thagischen Gebiets gegen das kprenäische, in Verbindung mit jenem Kriege zwischen
Karthago und Kprene, nach dessen Beendigung sie doch gewiß errichtet sein mußten, bildeten
wahrlich eine Grundlage, auf welcher dort, wo der ehemaligeGrcnzlauf zwischen Lampsakus
und Parion bekannt war, eine solche Sage gar leicht entstehen und bis zu der Gestalt, worin
wir sie vorfinden, sich entwickeln konnte. Vielleicht mochte auch irgend ein ähnliches Begeb-
niß, wie der Opfertod der beiden Karthager, aus der punischen Geschichte, die an Menschen¬
opfern so reich war, von einem andern Orte und aus einer andern Zeit in diese Philänen-
sage übertragen sein; denn das sagendichtende Volk verschmilzt oft, wie wir namentlich auch
aus den Sagen des Mittelalters sehen, das durch Zeit und Ort Getrennte mit einander, so
wie es auch nicht danach fragt, ob das, was bei einem Grenzstreite zwischen Lampsakusund
Parion recht wohl geschehen konnte, nach der Örtlich keit und andern Verhältnissen auch bei
einem Grenzstreite zwischen Karthago und Kprene möglich war. ^ Am leichtesten konnte eine
solche Sage nach Karthagos Zerstörung sich bilden, als das griechische Volk, welches zu glei¬
cher Zeit mit Karthago von den Römern mißhandelt war, durch den Fall der heldcnmüthigen
Stadt zum Mitleidenund zum lebendigen Interesse für die früheren Schicksale des einst so
mächtigen Staates angeregt, in der Gestaltung der Sagen über das untergegangene Volk
den freiesten Spielraum fand. Und in der That scheint die Philänensage erst in der Zeit
nach der Zerstörung der punischen Hauptstadt entstanden zu sein. Wenigstens finden wir bei
den Schriftstellern aus den Zeiten Karthagos keine Spur von den Philänenbrüdern und

traxit, gumi consuwntidiis, in qunsnnm ten'ns potissimnni tenckorent, responsum erat, ubi primui» kul-

sissot, (d. h. o'?iau «V Tr^cZrn,' ib! sedei» napesüere. Vergl. hiermit die andere Sage über

den Ursprung des Namens Lampsakus in der Note

2°) Die Endung der westfälischen Ortsnamen Ankum, Beckum, Mesum u. a. war früher (und ist noch
im Munde des Volkes) das in der Aussprache undeutliche (fast wie 'm lautende) em, das beim Gebrauche

der Ortsnamen im Hochdeutschen zu dem volltönenden um wurde. Jenes em ist entstanden aus hem, (wie

es noch vorhanden ist in dem niederländischen Arnhcm) und entspricht also dem heim in Sesenheim, Holz¬

heim u. a.

") Sollte nicht die irrige Angabe über die Lage der Philänen-Altäre eben dadurch veranlaßt sein, daß

einer, welcher die aus dem Munde des Volkes aufgenommene Sage für Geschichte hielt, eine der Entfer¬

nung Karthagos und Kyrencs von dem Schauplatze der Katastrophe wirklich entsprechende Örtlichkeit suchte

und so glaubte, die Philänen-Altäre zwischen die beiden Syrten setzen zu müssen?
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ihrem Opfertode, ja nicht einmal den Namen der Philänen; denn sie nennen jenes Grenz¬
mal zwischen dem karthagischenund kyrenäischen Gebiete nicht G<z«tvc»,^, sondern

O-Xm v ou«, und zwar zuerst der karische Seefahrer Skplar zur Zeit der höchsten Blü-
the, dann Polybius zur Zeit des Untergangesdes karthagischen Staates. ") Den Namen

<ö-z.c»tm»,>«finden wir erst seit Sallust und bei diesem Schriftsteller selbst zuerst mit
dem Namen zugleich eine solche Geschichte der Philänen, so wie später bei Valerius lein-
xinius und Nsln. Wie wir aber bei den griechischen Schriftstellern die Philänensage gar
nicht finden, so ging bei ihnen auch der wahro Name jenes Grenzmalesnicht verloren.
Zwar hat Strabon in seinem 3. Buche faax. 5, H. 5 u. 6) den Namen „G-z.«-vc»v /Sc»-

indeß später, und zwar eben da, wo er seinen früheren Jrrthum in Betreff
der Lage der „Altäre" berichtiget, benennt er diese auch wieder mit dem alten Na-
meu „Vclaivo» /5c»z-o-." 2S) Ja dieser Name findet sich noch in viel späterer Zeit bei dem
Geographen Ptolemäus; denn xast«?/« nennt er den Ort, bei welchem die „gleich-
n amigen Altäre" lägen. ^ Dieser Name „des Philänos" bei Ptolemäuszeigt schon deut¬
lich genug, daß die Sage von den Philänen-Brüdern auch noch im 2. Jahrhunderte
nach Chr. Geb. bei den griechischen Schriftstellern keine oder doch wenigstens keine allge¬
meine Geltung erlangt hatte. Daß übrigens Strabon auch früher, als er das karthagische
Grenzmal noch ^V-z.«-^c»n/Sc»^»/« nannte, an eine derartige Sage von den Philänen nicht
glaubte, geht auf das bestimmteste aus dem hervor, was er (I. III, o. 5, H. 5) über den
Zweck der Errichtung jener Philänen-Altäre bemerkt. Er sagt nämlich, es sei eine uralte
Sitte gewesen, Grenzmale zu errichten: ein solches Grenzmal sei unter andern die gegen den
Peloponnes auf dem Isthmus von den Jonern in Gemeinschaftmit den Peloponnesiern er¬
richtete Säule gewesen; so habe Alexander der Große in Indien Altäre als Grenzmal sei¬
ner Eroberungen im fernen Südosten errichtet, und ein solches Grenzmal seien auch die Phi-

Hätte man in der Zeit des Herodot unter den Griechen schon etwas von den Philänen gewußt, so

würde der sorgfältig forschende Gcschichtschreibcr sicher davon erfahren und in diesem Falle ebenso sicher eine

Sage, die so ganz nach seinem Sinne war, im 4. Buche seiner Geschichte entweder da, wo er von Kyrcne,

oder, wo er von dem angrenzenden Libyen spricht, seinen Lesern mitgetheilt haben.
Sieh die betreffenden Stellen aus Skylax und Polybius Note und

2«) Die vortreffliche Ausga be Strabons von Krämer gibt nämlich t. xvil, cap. 3, §. 20 als einzige

Lesart rcZW v Da nun unmöglich anzunehmen ist, daß Strabon hier

und ein paar Zeilen vorher G-I«-nc»n geschrieben haben könne, alle Abschristen seiner Geographie
aber in eine Zeit fallen, wo die Sage von den Philänen schon verbreitet, eine Vertauschung des

mit G-I«-i-c»n also natürlich sehr leicht möglich war, so müßte man schon aus diesem Grunde annehmen,

daß auch an der ersten Stelle nicht <" G-Xulnc»v /Sc,stcost stmdern— v — zu lesen sei. Nun

ist aber ve /?c»^cu^ wirklich die Lesart der lstiittime ViUieuii,-,, aus welchen oaclex Krä¬

mer in der Vorrede zu seinem verdienstvollen Werke (S. XbV) selbst das größte Gewicht legt. Warum gleich¬

wohl der Herausgeber diese Lesart, über deren Richtigkeit gar kein Zweifel sein kann, nicht statt der

vi (st,Xusnc»v /Sca^cst" in den Text des Strabon aufgenommen hat, möchte wohl schwerlich einzu¬
sehen sein.

'") Mal. IV, z (e<i. WiN).)! xwxc^ -- VP ol /Scu/^oi

Erscheint nicht als ein solcher Ort, wclch'cr von den Philänen-Altären selbst den Namen hatte,
schon bei 8->IIust kux. o. 19 „Lliilaennn i»'ae" neben dem »I>08t glise Lunicae urbos"?
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läncn-Altäre gewesen. Wenn nnn aber Strabon fl. o. K. 6) noch hinzufügt, daß die Phi-
länen-Altäre, von der Zeit vernichtet, nicht mehr vorhandenwären, indeß der Ort davon
noch den Namen trüge, so ist diese Angabe allerdings nicht ganz richtig, da wir aus Dlinius
(llst. imd. I. V, o. 4) sehen, daß die Altäre selbst auch noch in der Zeit dieses Schrift¬
stellers vorhanden waren. Ein solcher Widerspruch zwischen Strabon und Minus läßt sich
übrigens sehr leicht erklären. Nach dem Untergange des karthagischen Staates hatte man na¬
türlich jenes Grenzmal der karthagischen Herrschaft im Osten verfallen lassen, und dieser Ver¬
fall hatte, besondersunter der Einwirkung der den größten Theil des Jahres hindurch in je¬
nes Flachland an der Südküste der großen Sprte eindringenden Nordwinde, um so schneller
herbeigeführt werden müssen, da die sogenannten Altäre sicher nur in hohen, weithin sichtbaren
Erdaufhäufungen bestanden,welche altarähnliche Hügel bildeten, die aber bereits in Stra-
bons Zeit zu bloßen unförmlichenHaufen geworden sein mochten. Und in diesen konnte
Strabon allerdings die sogenanntenPhilänen-Altäre nicht wiederfinden, da er ohne Zweifel
von der Voraussetzung ausging, daß dieselben wirkliche große Altäre, ähnlich den von
Alexander in Indien errichteten,gewesen wären. Daß sie aber in der That nur in hohen,
altarähnlichen Erdhügeln bestanden, (welche auch in einer solchen Gegend, wo wirkliche Al¬
täre bald hätten vom Wüstensandeüberschüttet werden müssen, allein ein dauerndes Grenzmal
bilden konnten,) darüber läßt uns die angeführte Stelle aus Minus gar keinen Zweifel, in¬
dem er dort von den „arno" ausdrücklich sagt: „ex urenu sunt suo." -^) Diese Stelle des
Mnius und die zuvor erwähnte des Strabon in Verbindung mit dem alten Namen „Altäre
des Philänos" scheinen mir über die Bedeutungund Bestimmung dieser Altäre nicht wenig
Licht zu verbreiten. Wie nämlich jene Altäre Alexanders in Indien die südöstliche Grenze
seiner Eroberungen, so sollten auch diese altarähnlichcn Erdhügel der Karthager die Ost¬
grenze ihrer Eroberungen bezeichnen, und wie Alexanders Altäre zu Ehren der griechi¬
schen Götter errichtet waren, so hatten die Karthager wahrscheinlich diese Altäre des Philä¬
nos zu Ehren eines punischen Gottes erhoben. Wenigstens liegt die Vermuthung nahe,
daß „der Nuhmliebende", wie die in jener Gegend mit den Puniern verkehrenden Grie¬
chen den Eponymos der Altäre nennen hörten, ein Ehrenname des höchsten punischen Gottes,

-5) Es möchte hier die Bemerkung nicht überflüssig sein, daß man bei der Verglcichung der verschie¬

denen historischen und geographischen Angaben der alten Schriftsteller nicht außer Acht lassen dürfe, daß

manche ungenaue oder ganz falsche Angabe später, beim Fortschreiten in der Keuntniß der Geschichte so wie
in dee Länder- und Völkerkunde/berichtiget wurde. Namentlich findet sich auch bei dem übrigens sehr sorg¬

fältigen Strabon Mehrcrcs, besonders freilich über Germanien, aber auch über damals schon bekanntere Län¬
der, was in späterer Zeit als ungenau oder als falsch erkannt wurde. So erwähnt er (>. t7, c. 3, §. 6)
der in Mauretanien unter dem, durch den Herakles-Mythos bekannten, Berge gelegenen

^L?irc« «äklPküi- und wir können nach der Bezeichnung „Denkmale" ohne alles Bedenken

annehmen, daß die Griechen noch in Strabons Zeit von den „sieben Brüdern" gewiß eine recht hübsche Ge¬

schichte zu erzählen wußten, die vielleicht gar eine Art von Seitcnstück zu der Geschichte der Philänen-Brüder

bildete. Und doch waren diese „sieben Brüder" nichts Anderes, als — Berge, wie später die Römer er¬

fuhren, als sie Mauretanien näher kennen lernten; denn INWius (l>. n. I. V, c. 2) bezeichnet ausdrücklich

„die sieben Brüder" in der Nähe des Berges Abila als Berge, welche von ihrer ähnlichen Höhe
den Namen hätten.
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des Baal, gewesen sei, und daß also die Karthager an dieser Grenze ihrer ruhmvollen Er¬

oberungen im Osten zu Ehren des Gottes, den gewiß ebensowohl die punischen Karthager,

als die den Hebräern benachbarten Phönikier, durch den „Dienst auf der Höhe" verehrten,

in jener durchaus flachen Gegend Erdhügel als ein weithin sichtbares Grcnzmal errichtet

haben. Mag nun diese Vermuthung gegründet sein oder nicht, das ist jedenfalls sicher, daß

die sogenannten Philänen-Altäre wirklich die Grenze des karthagischen Gebietes, so wie spä¬

ter der römischen Provinz Afrika, gegen das Gebiet von Kprenc bildeten, und daß in so fern

die Philänensage bei LuIIust. und Valerius Hlaxüuus sich an eine geschichtliche Thatsache an¬

lehnte. Wir haben hierfür zunächst das vollgültige Zcugniß des Polybius, welcher ausdrück¬

lich sagt, daß die Karthager zur Zeit des „zweiten Punischen Krieges" herrschten über alle

am Mittelmeere gelegenen Länder Afrikas von den Altären des Philänos bei der

großen Syrte bis zu den Säulen des Herakles. Hiermit stimmt auch Mela überein,

wenn er sagt, die Gegend vom Vorgebirge Metagonium bis zu den Altären der Philänen

werde im eigentlichen Sinne Afrika genannt; denn da der amtliche römische Sprach¬

gebrauch den Namen Afrika auf das ehemalige Gebiet von Karthago beschränkte, Mela aber

als Geograph den Namen auf das ganze Land zwischen dem atlantischen Ozean im We¬

sten und dem Nile im Osten ausdehnte (1. 1, o. 4), so wird durch Afrika im eigentlichen

oder engern Sinne das ehemals karthagische Gebiet bezeichnet. In demselben Sinne nennt

Ptolemäus in der angeführten Stelle (Note die bei liegenden „gleich¬

namigen Altäre" die Grenze Afrikas. Daß nun die Philänen-Altäre, welche diese Ost¬

grenze des karthagischen Gebietes bildeten, bei der großen Syrte lagen, haben wir be¬

reits aus der oben angeführten Stelle des Polybius gesehen. Es bleibt uns jetzt nur noch

übrig, genau den Punkt zu bestimmen, an welchem dieselben lagen; denn die Bestimmung die¬

ses Grenzpunktes ist für unsere Untersuchung deßhalb von Wichtigkeit, weil sie uns über die

Ursache des Grenzkrieges zwischen Karthago und Kyrene vielleicht besseren Aufschluß

geben wird, als wir aus Kullusb. und Valerius iVIaxiiuus darüber gewinnen können, und

weil sich dadurch zugleich von selbst die Antwort ergeben wird auf die Frage, ob die Lage

2°) I. >11, o. 3g, 2 toü. Soinvoixb.): en roüro-5 roi? rsi?
riciurcon rilli- eircu ^?rö rcüv Vi-

/.«iVou chcozicön, oL rsin 1'«; kP crris-

Vergl. I. V c. 40, ?. — Polybius läßt hier das karthagische Gebiet westlich bis zu den Säulen des

Herakles, also noch sehr weit über das Vorgebirge Metagonium hinaus, sich erstrecken, indem er die sämmt-

lichcn sogenannten mctagonitischen Städte an den Küsten Numidicns und Mauretaniens noch dazu rechnet.

Vergl. Note V)

22) ttlela I. I, c. 7 - „liegia, guae sogmtur a piomonlorio bloM-onio all »ras I'Iiitaenoriiin, proprio

nomon ^krioae usurpot."

26) Die Philänen-Altäre lagen hiernach also von dem durch „V-7«->'ou bezeichneten Küstcn-

punkte aus in südlicher Richtung längs der kyrcnäischen Grenze. Sicher waren solcher Grenzmale mehr als

zwei, wie sich ja auch bei den griechischen Schriftstellern zur Bezeichnung derselben nirgends der Dual fin¬

det. Wohl mochten aber zur Zeit der Entstehung der Philänensage nur noch zwei da sein, oder doch nur zwei

an der dortigen Küste in die Augen fallen; denn die Sage von den zwei Philänen, zu welcher ja eben die

Grenzmale die Veranlassung gaben, ncchm sicher nur zwei Altäre an.
3
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dieses Greil zpunktes für oder gegen die Philänensage spricht. Wir finden
nun gleich bei dem ältesten der Schriftsteller, welche der Altäre des Philänos erwähnen, näm¬
lich bei dein Seefahrer Skpla.r, in Betreff der Lage derselben eine Angabe, die in Beziehung
ans Genauigkeit wohl wenig zu wünschen übrig läßt. Er sagt nämlich, daß von der Stadt
Hesperides (später Berenike, welche an dem nordöstlichen Eingange der großen Sprte lag,)
bis zu den Altären des Philänos in den innersten Winkel des Meerbusens
eine Fahrt von drei Tagen und Nächten sei, und indem er so die ganze Länge
der Ostseite der großen Sprte bestimmt,bezeichnet er uns damit zugleich die Altäre des
Philänos als den südlichsten Punkt an der südlichen Einbiegung der großen
Sprte. 2») An diese südliche Einbiegung der großen Sprte setzt die „Altäre" auch
eine freilich nicht sehr genaue Angabe des Plinins °") und die sehr genaue Angabe des Stra-
bon. Dieser bezeichnet freilich im 3. Buche (o. 5, Z. 5) „die sogenannten Philänen-Altäre" als
„etwa in der Mitte des Landes zwischen den beiden Sprten" gelegen; ^') aber er hat selbst,
wie wir schon früher bemerkten,nachher, als ihn seine weiteren Studien zu einer genaueren
Kenntniß Afrikas führten, seinen Jrrthum erkannt und in seinem 17. Buche (o. 3, K. 20) be¬
richtiget, wo er uns mit den Küstenortcn der großen Sprte bekannt macht. Strabon sagt:
„Wenn man (nämlich von Westen aus) in die große Sprte hineinfährt, so erblickt man
zur Rechten nach dem Vorgebirge Kephalä einen ungefähr 300 Stadien langen und 70 Sta¬
dien breiten Binnensee, welcher in den Meerbusen ausfließend vor der Mündung kleine In¬
seln und einen Ankerplatz hat. Nach dem See folgt der Ort Aspis, der beste von allen
Häfen an der Sprte; nach diesem der Thurm Euphrantas, die Grenze des ehemaligen
karthagischen Gebietes und des kprenäischcn Landes unter Ptolemäus. "-) Dann ein anderer

SczUux bei Lail, Lonxr. xr. min. Vvl. I, g. 312: »To MOox rfis Dstpr-üo? i'a-x rcöt-
'N cr ir e p i Ü am p o? rar»? /5xi)iof,x ki? im)/vi- rriü xolTron nXvv?
i)/ik^wi- ^ 1-uxrwi-."

6") INm. !>. n. I, V, c, -Ii — „inilo L^rlis mnjnr — In intim» sinn kuit orn I,» t» >>Ii no n —
n <1 I'Ii i I n e n 0 i'u m arns.«

>11) „VI V-).«/i-vti- K«1« 710 ?i rfi- /icra ^s, rixi- D/xikini' Auch
auf dcr Pcutingcrschen Taftl haben sich die nr-in zwischen die beiden Syrien verirret. (S. Manncrt !, e.
S. 117.) Wie aber Tzschuckc in seinen Noten zu Mcla (Th. 1, S. 16-1) in Beziehung auf die nr->» behaup¬
ten kann: „Inier utrmnlj»» 8z-rtin jirnkernnturetinm ii Ii Orusi» l. 2", ist mir unbegreiflich, da
Orosius, dcr freilich nicht selten ungenau ist, die nrno an dcr angeführtenStelle ganz deutlich an di^,
große Syrte setzt. Er sagt dort nämlich (in seiner Ucbcrsicht über die Provinzen und Volker Afrikas)
von dcr Landschaft „Icklil» Oz-ronnicn et ?enli>>it)lis«: „Iluec ineijiit i> rivitnto pnrnotonio et montibus Lata-
bntlimnn: im!« seeunilv mori usgue n <> nrns ?Ii!Ienornn> extenilitnr.n Weiterhin sagt er VVN dersel¬
ben: „Iluie est nb arienie ^rxzgitns, — ->Ii aecnsn 8z-rt«s majores et I ro ^ I » «Iz-ta v so wie er
dann Wiederum von dcr „k'ripolitnnn gravinoin" sagt: „Iiiiliet ilb »rienle nrns I'Iiilonorum intcr
Sz-rtes majores et 'kroxIa <1tns." Das Angeführte, denke ich, ist doch deutlich genug, wenn darin
auch die große Syrte „8z-rles majores«heißt, so wie Orosius nachher auch die kleine Syrte „8)'ri«s minores«
nennt. Sollte es möglich sein, daß Tzschucke bei einem flüchtigen Blicke auf die Worte des Orosius durch
„nrns ^liilenoinm int er 8xrtes majores« zu jener unrichtigenBehauptung veranlaßt worden wäre?

Der sorgfältigeStrabon hat uns hier durch eine gelegentliche Bemerkungeine interessante geschicht¬
liche Thatsacheaufbewahrt: also unter dem ägyptischen Könige Ptolemäus (nämlichdem I. dieses Namens)



Ort, mit Namen Charar, welchen die Karthager als Handelsplatz gebrauchten,indem sie Wein
dahin brachten und dafür Saft und Silphium von solchen, die eS heimlich aus Kyrene
einführten, als Rückfracht mitnahmen. Dann die Altäre des Philänos, und nach
diesen die eine Besatzung habende Festung Au tomala, welche an dem inner¬
sten Winkel des ganzen Meerbusens angelegt ist." Vergleicht man mit dieser

erstreckte sich das kyrenäische Gebiet nach Westen über die Philänen-Altäre nnd über die Stadt Charar

hinaus bis zu dem Punkte, wo wir hier den festen Grenzthurin Euphrantas finden, welcher ohne Zweifel

eben zur Sicherung dieses ncucrwvrbcncn Gebietes angelegt war. Daß Ptolcmäus durch seinen Fcldherrn

Ophcllas das kyrenäische Gebiet erobern ließ, ist freilich bekannt genug, so wie nicht minder, daß Ophelias,

welcher in Kyrene bald als ein selbständiger Herrscher auftrat, gegen die Karthager sich mit dem Ty¬

rannen Agathvklcs von Syrakus, welcher damals durch seinen kühnen Kricgszug nach Afrika Karthago in

die größte Noth brachte, in ein Bündniß einließ und demselben mit einem ansehnlichen Heere zu Hülfe zog,

aber durch die Treulosigkeit und Hinterlist des Agathvklcs bald ums Leben kam, und daß nach seinem Tode

Ptolcmäus das kyrenäische Gebiet wieder in Besitz nahm. (S. Violine. I. XViii. n. XX. Vcrgl. kosiin. i.

xx>>, c. Vi>. u. I'oiz'-ion. >. V, c. 3.) Wahrscheinlich hatte also Ophelias, bevor er jenen Kricgszug an¬

trat, de» genannten Theil des karthagischen Gebietes an der großen Syrtc in Besitz genommen, und Ptolc¬

mäus nach dem Untergänge des Ophcllas denselben behauptet. Es mußte dem Könige an der Behauptung dieser

Gebietserweiterung viel gelegen sein, und zwar, wie wir aus den sogleich folgenden Worten Strabons schlie¬

ßen können, schon wegen des bedeutenden Handelsplatzes Charar, dessen Besitznahme dem verbotenen Handel

mit dem als Arznei und als Würze so wichtigen wohlriechenden Silphium, welches von Kyrene aus dahin

heimlich eingeführt wurde, auf die einfachste Weise ein Ende »lachte. Daß übrigens die Karthager später

diesen Theil ihres Gebietes wiedererhielten, geht deutlich genug aus den Worten des Strabon („unter Pto¬

lcmäus") hervor, wie wir denn ja auch aus Polybius gesehen haben, daß sie zur Zeit des zweiten Punischcn

Krieges denselben wirklich besaßen. Über jene Erweiterung des kyrenäischen Gebietes bis zum Thurme En

phrantas spricht sich Mannert (>. c. S. 419) mit einer wahrhaften Leichtfertigkeit also aus: „Strabo führt als

Merkwürdigkeit an, daß unter dem Ptolcmäus (wahrscheinlich Energctcs) das Gebiet von Kyrene bis

an diesen Ort erweitert wurde. In den Zeiten der punischcn Kriege läßt sich diese Ausdehnung in

einer ganz unwichtigen Gegend leicht gedenken; sie war aber nicht bleibend, unter römischer

Herrschaft traten die alten Kränzen bei den Arä ein." Gegen diese Ansicht Mannerts spricht, wie wohl

kaum bemerkt zu werden braucht, erstens der Name „Ptolcmäus", womit Strabon wohl den ersten, aber

nicht ohne einen Zusatz einen der folgenden Ptolcmäer bezeichnen konnte, zweitens der Umstand, daß

Ptolcmäus Euergctcs wohl gegen Asien, vielleicht auch gegen das Innere Äthiopiens erobernd austrat, aber

keine geschichtliche Spur darauf hindeutet, daß er auch gegen das karthagische Gebiet seine Waffen gewandt

habe, drittens die Thatsachc, daß Ptolcmäus Euergctcs, welcher gleich nach seiner Thronbesteigung im

Jahre 246 vor Chr. G. seinen Eroberungskrieg in Asien begann nnd damit in den letzten Jahren des

ersten Punischcn Krieges und noch länger beschäftiget war, schon im Jahre 22l, also noch vor dem

zweiten Punischcn Kriege starb, und nach dem ausdrücklichen Zeugnisse des Polybius, wie wir gesehen

haben, das karthagische Gebiet zur Zeit des zweiten Punischcn Krieges sich wirklich bis zu den Altären des

Philänos erstreckte.

^) Unter dem „Safte" (onä?) zst h,^ offenbar der Saft des Silphium, der sogenannte o?ro? Xu-

^naüxo?, unter dem „Silphium" aber die Pflanze selbst zu verstehen.

24) — ük ro?ro? xcrr!» xal xcelXicero? rmn en ris

srine/H? cke ö /tse/ac/.i rttx ecrrin, x«i rsi?

rff? vno «kr ro/ro?, xa/.ar/ttuox, cu

uro« xo^/Aurex o/non, sie o/ron x«i ?r«^cr rlön ex

peox Pv).«xHn e/ox, x«r« röx zeu/on rov xoXriov nanno?."

3*
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Angabe Strakens, nach welcher Automala am innersten Winkel des ganzen Meer¬
busens lag, mit der oben angeführten Stelle aus Skylar, nach welcher die Altäre des
Philäuos gleichfalls an dieser südlichsten Einbiegung der großen Sprte lagen, so
kann darüber nicht der geringste Zweifel bleiben, daß dort (an jenem das kartha¬
gische Grenzmal des Philänos oder vielmehr der nach demselben benannte Küstenort,
die des Ptolemäus, dem kyrenäischen Automala, welches deutlich ge¬
nug bei Strabon als Grenzfestung bezeichnet ist, gegenüber lag. Wir wollen nun aus
dieser Lage der Altäre des Philänos am Ende der südlichsten Einbiegung der großen Sprte,
worüber kein vernünftiger Zweifel möglich ist, für unsere Untersuchungdie Schlußfolgerungen
ziehen, die sich daraus von selbst ergeben. Karthago besaß nämlich, da es jene Grenze ge¬
gen das kprenäische Gebiet gewonnen hatte, die ganze Westküste der großen Sprte. Nun,
war aber eben diese Westküste von viel größerer Wichtigkeit für den Handel
als die Ostküste, theils wegen der an derselben liegenden ausgedehnten Salzlager, theils
und zwar vorzüglichdeßwegen, weil sie ein weit tieferes Fahrwasser und außerdem mehr zu
Häfen geeignete Orte darbot und also der Schiffahrt viel zugänglicherwar, als die Ostküste.
Wenn also die Karthager bei ihrem Vordringen gegen Osten einen langen und blutigen Grenz¬
krieg mit den Kprcnäern zu führen hatten, so handelte es sich dabei sicher nicht um den Besitz
eines mehr oder minder großen Stückes von einem „aZsr ai-enosus, uim s^soie", wie Sal-
lust meint, sondern um etwas viel Bedeutenderes, nämlich darum, daß die Karthager sich je¬
ner Westküste, an welcher sie nachher Aspis, den besten Hafen an der ganzen Sprte, und die
schon wegen des Silphium-Handels so wichtige Stadt Charar besaßen, um jeden Preis be¬
mächtigen wollten, die Kprcnäer aber, welche die gefährliche Nachbarschaft des rührigen und
unternehmenden Handelsvolkcs fürchteten und dazu die Bedeutung jener Westküste für den
Handel sehr wohl kannten, dies mit Aufbietung aller ihrer Kräfte zu verhindernsuchten.
Wenn den Kprcnäern nun dies nicht gelang, so mußten sie jedenfalls die Ostküste, deren
Besetzung von Seiten der Karthager nicht blos den kprenäischen Handel beschränkt, sondern
die Selbständigkeit von Kprene selbst mit einer immerwährenden Gefahr bedrohet hätte, sich
zu erhalten suchen, und wohl mochten die hier nur ihre HandelsintcressenverfolgendenKar¬
thager, durch den langen Krieg erschöpft, gern die Hand zu einem Vertrage bieten, welcher
die zur Anlegung von Häfen wenig geeignete und wasserarmeOstküste der Sprte den Kyre-
näern ließ, dagegen die viel wichtigere Westküste ihnen selbst für immer sicherte. Und bei
diesem Vertrage brauchten die streitenden Parteien nicht nach einem Berge, auch nicht nach
einem Flusse zu suchen, um eine natürliche Grenze zwischen den beiden Gebieten festsetzen
zu können; sie nahmen dazu einen Punkt an, welcher eine noch viel bessere Grenzscheide bil-

Hiernach kann die Zeichnung der Lage der beiden Grenzorte auf der IX, Karte in dem übrigens

sehr schätzbaren Atlas von Kiepert nicht richtig sein. Mannert sagt (>, o, S. IIS): „Zwischen Automala

und den Arä Philänorum machte eine Vertiefung die natürliche Kränze zwischen den beiden eifersüchtigen

Staaten Karthago und Kyrene", und er hat gewiß Recht, wenn er mit dem sonderbaren Ausdrucke „Vcr-

tiefung" das Ende des bezeichnen will. Um so mehr aber muß man sich wundern, daß selbst diese

natürliche Grenze zwischen dem karthagischen und kyrenäischen Gebiete ihn in seinem Glauben an die

„Geschichte" der Philänen nicht wankend machte.
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dete, als ein Fluß sie hätte bilden können, nämlich das Ende der südlichsten Einbiegung der
der großen Sprte, und nach der Festsetzung dieser natürlichen Grenze, wornach nunmehr wirk¬
lich die ganze Westküste der großen Sprte den Karthagern, so wie die Ostküste den Kprenäern
gehörte, konnten sich die beiden Staaten über die Fortsetzungder Grenze von der Küste aus
durch den ,uA<zr uronosus«, so weit ihnen daran gelegen sein mußte, leicht verständigen, da
die Richtung dieser Grenzlinie, längs welcher die Karthager eben die „Altäre" anlegten, durch
das Ende des gegeben war. Daß aber jene natürliche Grenze zwischen
dem karthagischen und kprenäischeu Gebiete nicht für die Wahrheit der Erzählung von der
Entscheidung des Grenzstreites durch den zufälligen Ausgang eines Wettlaufes, also eben
so, wie der ganze Inhalt der Erzählung und der Name des Grenzmals, gegen die Wahr¬
heit der sogenannten Geschichte der Philänen spricht, braucht wohl noch kaum be¬
merkt zu werden.
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Exkurs
über

die Lage der Ahl länen-Altäre nach S'allust.

Sallust sagt im d. luAurtli. am Ende des 78. Kap.: „Intsr illos (nämlich Dcpti-
tanos) st Ireciusntsm Kumicliam (womit doch offenbar das weiter westlich von Iritis
l^laZna gelegene Numidien bezeichnet ist) multi vastic^uo loci erant. Darauf fährt er so¬
gleich (Kap. 79) also fort: „Leck spioniam in llas rs^ionss per Deptitanorum nsZotia
venimus, non incliAnum viclstur SAreZiumatczus miralzils kaeinus ckuorum Oartlza^i-
niensium msmorars; sam rem nos locus aclmonuit." Den Schauplatz des Opfer¬
todes der Philänen, „Dlnlasnon aras", selbst hier wieder zu nennen, wäre unpassend gewesen,
weil eben in der Errichtung dieser „arao" die ganze Erzählung ihren schönen Abschluß finden
sollte. Sallust konnte hier die Bekanntschaftseiner Leser mit jenem Orte voraussetzen, weil
er die Lage desselben schon im 19. Kap. angegeben hatte. Aber welcher Unbefangene, der,
auch ohne das 19. Kap. zu kennen, nur die angeführten Worte des 78. und 79, Kap. und
die darauf folgende Erzählung von den Philänen liefet, sollte es sich einfallen lassen, daß er
den Schauplatz jener tragischen Begebenheit nicht in den „vasti loci" westlich von Deptis
NaZna, sondern weit entfernt davon im Osten, an dem Südende der großen Syrte, zu suchen
habe? Freilich wissen wir heut zu Tage aus der Geograph e Afrikas, daß Sallusts Bezeich¬
nung der Gegend als „aZsr arsnosus, una specis" cot. und noch mehr seine Beschreibung
der Reisebeschwerden durch die vom Winde aufgewirbelten Sandmassen „per loca as<iualia
et nucka AiZnentium" nur auf die einförmige stäche Gestadelandschaft an der Südseite der
großen Syrte passe, wo der Sandozcan der Sahara mit einem weit nach Norden vorgestreck¬
ten Arme zwischen dem Hochlande von Barka und dem großen atlantischenHochlandebis in
die Gewässer jenes Meerbusens hineinreicht: daß aber Sallust, indem er aus der Überlie¬
ferung Anderer wohl die Beschaffenheit, aber nicht die wirkliche Lage jener Gegend
kannte, sich dieselbe im Westen von Doptis gedacht habe, müssen wir schon aus seinen oben
angeführten Worten schließen, und das 19. Kap. läßt uns darüber nicht den mindesten
Zweifel. Nachdem er nämlich das 18. Kap. mit den Worten: „Dernaus Urions pars in-
(srior plsragus alz Kumiclis posssssa est; victi omnss in Asntsm nomenhue im-
perantium conessssrs" geschlossen, fährt er (Kap. 19) also fort: „?ostea lCInzsnices Hip-
ponem, Haclrumstum, Deptim aliasgue urlzss in ora maritima eonckielers, Irasc^ue lzrcvi
mnltnm auctas, pars oriZinilzus suis prassiclio, alias ckscori lusrs- Kam cls Gartlza-
Ains taesrs melius pulo, cpiam purum clicsrs, huoniam alio propsrars tempus monst.
IZitur acl Gatalzatlimon, <pn locus ^.s^^ptum alz zVtrica (liviclit, sscunelo mari prima
Garens est, eolonia Nlisrason, ae clsincsps cluas L^rtss, internus eas De-
ptis, cksincls Dliilasnon aras, cjuem lvcum^. SM'ptum vorsus llnem imperi lialzuerc



LurtlmAinisusss,post alias ? u 11isas nridss. Ostern. 10 e a usc^us ucl Maurstamarn
K 11 m i (Ig <z tensut." Indem also Sallust in seiner kurzen geographischen und ethnographischen
BeschreibungAfrikas zu den phönikischcn Kolonien kommt, führt er uns an der Küste zuerst
von Westen nach Osten und dann von Norden nach Süden bis zur kleinen Sprte hin¬
ab und nennt so in einer oberflächlichen Übersicht,worin er das bedeutende Dtisa ganz über¬
geht, zuerst Ilippo (Aar)ckus), dann Iluclrumstum und Dsptis (nämlich Minor) „und an¬
dere Städte", worauf er das vorher übergangene Karthago nachholt, und zwar mit einer
rhetorischen Wendung, durch welche ihm der Übergang zu dem einst so bedeutenden und Kar¬
thago einst feindlich gegenüberstehenden griechischenKprcne, das er doch nicht auslassen durste,
vermittelt wird. Der Grund aber, warum Sallust diesen Übergang macht, und nicht viel¬
mehr mit Kyrene die Reihe der Küstenftädteschließt, leuchtet aus seinen weiteren Angaben
von selbst ein. Er führt uns nämlich nun von Osten nach Westen und zwar wiederum
bis zur kleinen Sprte an der Küste hin, zuerst durch das Gebiet von Kyrene,
sodann durch die Gegend zwischen den beiden Syrien, und bezeichnet als in dieser
Gegend gelegen der Reihe nach zuerst Dsxtis (nämlich MaMa), dann Dllilasnon
aras, dann „andere panische Städte," und nunmehr, nachdem er so seine Übersicht
über die punischen Küstenstädte zu beiden Seiten der kleinen Syrte beendigt, kehrt er von
diesen punischen Anlagen ganz ungezwungenerWeise zu den am Ende des 18. Kap. ver¬
lassenen Numidiern zurück, indem er bemerkt, die übrigen Gegenden bis nach
Mauretanien hin hätten die Numidier im Besitze. Nach dieser Darlegung des
Zusammenhanges der ganzen Stelle, worin die Lage der Philänen - Altäre bezeich¬
net ist, kann es wohl keinem vernünftigen Zweifel unterliegen, daß Sallust sich diesel¬
ben wirklich im Westen von Dsptis MaZuu gedacht hat. Hätte Mannert auf die geo¬
graphischen Angaben Sallusts im 19. Kap. bei dessen Erzählungim 79. Kap. Rücksicht ge¬
nommen, so würde er zu einer so willkürlichen Behandlung dieser Erzählung, wie wir oben
gesehen haben, nicht gekommen sein, und hätten umgekehrt die neueren Herausgeber und Er¬
klärer Sallusts bei den geographischen Angaben des 19. Kapitels die Erzählung im 79. Kap.
gehörig berücksichtiget, so würden sie sich gewiß nicht so viel Mühe gegeben haben, Sallust
von dem Vorwurfe eines geographischen Fehlers, der allerdings zugleich auch eine auffallend
mangelhafte Kcnntniß desselben in den geschichtlichenVerhältnissen Afrikas verräth, nämlich
der unrichtigen Bestimmung der Lage der Philänen-Altäre, zu befreien und eben dadurch ihm
einen noch viel schwereren geographischen Fehler, nämlich die Annahme der gleichen Entfer¬
nung Karthagos und Kyrcnes von dem Südende der großen Syrte, wieder aufzubürden.
Es ist fast unglaublich, wie man zu dem Ende mit der angeführten Stelle des 19. Kap. unu-
gegangen ist. (Sieh Xrit? ckuZ. S. 123.) Imng-s will an den hier durch die Übereinstim¬
mung aller Handschriftenverbürgten Tert selbst die Hand legen und gleich hinter „Dllsrason"
die Worte „ckeincls Dllilasnonaras — OartlmA-iicksuses" folgen lassen, wonach dann freilich
die arns nicht zwischen die beiden Syrien kämen, aber auch leider an ihrer rechtmäßigen
Stelle, nämlich an der großen Syrte, keinen Platz fänden, sondern diesen sich noch irgendwo
im Osten der großen Syrte suchen müßten. Ovrts wagt zwar nicht den Tert selbst anzutasten,
macht aber dafür den lächerlichen Vorschlag, die Worte „us clsinesxs clrms 8Dickes, internus
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eas Dsxckis" gleichsam als eine Parenthese zu betrachten, so daß denn doch eigentlich die
Worte „äsincks Hü. aras" sich an „xrima O/roas est — " anschlössen. verwirft zwar
auch dieses, macht es aber doch in der That nichts besser, wenn er (I. e.) sagt: SsäxauIIo
inoonsultius a O^rsus statiiu ack Zartes xroArsssus austor, strius Dspti. e;llas ckaas
Korbes iulsriaosl, uoraiaala, rsclit cvAitalioiis a<1 initium raaioris sortis,
czuock stuarn saus ultra aras porriASrstur, üos (soll heißen üas) czuustue iis losis an-
uumsravit, csuas iutsr ckuas Körles suut, sscl ita, ut zzroxiiuo O^roueu esss suAilaretur,
c^uaui od rem stiaiu ackclit „czusru loeum v. 1. i. ü. L." Xritx hätte nun auch noch,
um die Sache ganz in Ordnung zu bringen, nothwendig hinzufügen müssen, daß der Schrift--
steller, nachdem er so von Leptis im Gedanken zu dem Anfangspunkte der großen Syrte
zurückgekehrt sei und die aras zwischen f!) den beiden Syrtcn untergebrachthabe, nunmehr
im Gedanken wiederum über das schon genannte Leptis hinwegsetze, um von diesem
aus zu den „alias Huuieas urkss" zu gelangen. Es ist sehr befremdend, wie der sonst so
besonnene Erklärer unserm so klaren Schriftsteller eine solche Verschrobenheit der Gedanken
und mit dem Gebrauche des iutsr in der bezeichneten Verbindung eine offenbare Albernheit
hat aufbürden können. Ein noch neuerer Herausgeber des Sallust, R. vistsoü, läßt sich
zwar auf solche verschrobene Erklärungsversuchenicht ein, weiß sich aber nur dadurch zu Hel¬
sen, daß er die Alternative stellt: „üiisi — orcko a iiürarüs turdatus est, szu welcher An¬
nahme aber augenscheinlich nicht der mindeste Grund vorliegt, und durch welche, wie wir so
eben bei der kühnen Operation Lange's gesehen haben, die Sache doch nicht in die gehörige
Ordnung eingerücktwird,) Lallustius sriinius ueZIiAsulias liiisiari ue^uit." Oistsoü
geht also ebenso, wie die andern Erklärer, von der Voraussetzung aus, daß Sallust mit der
wirklichen Lage der „aras" nicht unbekannt gewesen sei, was aber eben, wie man sieht, doch
der Fall gewesen ist. Freilich hätte Sallust die „aras" nicht westlich von Dsptis lVIaZua
setzen können, wenn er gewußt hätte, daß diese Stadt, welche sich, nach seiner Erzählung, im
Jugurthinischen Kriege frei als Bundesgenossin den Römern anschloß, in jener Zeit,
wo die Herrschaft der Karthager im Osten gegen das kprenäische Gebiet so wie später gegen
das Reich der Ptolemäer in den „aras" ihre Grenze hatte, den Karthagern tributpflichtig ge¬
wesen; aber von einer solchen Kenntniß findet sich auch da, wo man die Erwähnungeines
solchen Verhältnisses erwarten sollte, nämllch im 77. oder 73. Kap., durchaus keine Spur.
Ja er sagt im 78. Kap. von Ds^tis jplaAua: „lüuis «Vitalis liuAua mocko souvorsa
eouuuüio I7uiuiclaruiu, IsAum eultusczus plsragus Kickouica, r;uae so Basilius rsti-
usüaut, cjuock xrooul ad iiuxsrio rsgis astateiu aZsüaut." Das also ist der Grund
für die Beibehaltung ihrer panischen Eigenthümlichkeiten;von ihrer ehemaligen Verbindung
mit den Karthagern und der Herrschaft derselben über die Stadt Oextis so wie über die
ganze rsZio Szrrtioa sagt er kein Wort,*) obgleich er gegen das Ende des 19. Kapitels an¬
gegeben, daß zur Zeit des Jugurthinischen Krieges das römische Volk die meisten puni sehen

*) Freilich sagt hier auch Sallust von der Herrschast der Kyrcnäer und der Ptolemäer über jene Gegend

kein Wort, und zwar ganz natürlich, weil davon in der Geschichte wirklich keine Spur zu finden war. So

viel ist hier jedenfalls deutlich genug, daß derselbe sich die früheren geschichtlichen Verhältnisse jener Gegend

durchaus nicht klar gemacht hat.
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Städte und das Gebiet der Karthager, welches diese zuletzt gehabt hatten,
durch seine Obrigkeiten verwalten ließ.*) Die Erklärer des Sallust übersehen, wie es
zu seiner Zeit, wo es in Rom noch keine historische Gelehrsamkeitgab, selbst einem Schrift¬
steller, wie Sallust, sehr wohl unbekannt sein konnte, daß das kyrenäische Gebiet sich niemals
westlich über die große Syrte hinaus erstreckte, und daß die Grenze des karthagischen Gebietes
eben sowohl gegen die Kyrenäer, als gegen das Reich der Ptolemäer, an dem Südende der
großen Syrte lag; sie übersehen serner, daß Sallust, wenn er auch unter Cäsar als Proprätor
Numidien verwaltet und dort manche Erkundigungen über Afrika eingezogen, gleichwohl noch
von diesem Lande, besonders aber von dem östlichen Theile desselben, nämlich der für die
Römer allerdings sehr wenig bedeutenden reZio L^rtioa, eine sehr unvollkommene Kennt-
niß haben konnte, welche er denn auch in der That namentlichdurch seine sonderbare Angabe
über die Lage beider Syrien im 78. Kap. beweiset; sie übersehen endlich, daß derselbe Jrr-
thum, welchen sich Sallust in Betreff der aras ?Ir. hat zu Schulden kommen lassen, sich auch
noch später bei dem übrigens so sorgfältigen Geographen Strabon wiederfindet. Dieser
hat nämlich, wie schon früher bemerkt ist, im 3. Buche die Philänen-Altäre auch zwischen
die beiden Syrien gesetzt und erst nachher, als er durch fortgesetzte geographische Studien
mit jener Küstcngegend genauer bekannt geworden war, seinen Jrrthnm berichtiget, indem
er in seinem 17. Buche jene Altäre an die Südseite der großen Syrte setzt. So
sollten denn die Erklärer Sallusts, welche sich so viel vergebliche Mühe geben, von
ihrem Schriftsteller den Vorwurf eines allerdings sehr auffallendenJrrthums abzuwenden,
sich lieber dabei beruhigen, daß Sallust, wenn er ebenso, wie Strabon, seine geographischen
Studien über Afrika fortgesetzt hätte, gewiß auch seinen Jrrthum in Betreff der aras erkannt
haben würde. Wahrscheinlichwürde er dann aber auch die Nichtigkeit seiner Philänen-Ge¬
schichte erkannt haben, die mit der Versetzung der aras an die große Syrte ihre Grundlage
verloren hätte.

— „boüo luAuitliino plerague ex Uunicis oppiä» et linis Lsribg^iniensium, gues novisiume ksbuersnt,

populus komiinus gei- msAiswgtus üitmini8ti'nbat."

Nachträgliche Bemerkung.
Seite 3, Note 3, Zeile 2 ist nach den Worten „die ganze Erzählung" einzuschalten: (etwa mit bloßer

Umwandlungder eigentümlich jonischen Formen in die der xo-x^?)
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